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Schweizerische Kirchenzeitung

Für die indianischen Anliegen

Fo« Sa«/o Do/«z'«go öi/s, wo or t/ze Ge«pra/versa/««7/iz«g r/er /öto'«-
amerz'/:a«zsc/2e« /tec/zo/e erö//«Ge, rz'c/z/e/e Paps/ /o/za««es Paw/ //. 500
/a/zre «ac/z t/er /4«/ta«/f c/er erste« C/zns/e« /« Amenda e/« /Fort a« t//e
TVac/z/tomme« t/er aasA/r/Ara t/e/?ort/erte« S'/t/ave« (S/sTZ/Vr. 46/ w/et/ere/«-
geOorewe« Fö/A:er. D/e Po/sc/ta// a« t//e «e/w/ze/zw/sr/ze« 5c/zwas/er« w«t/
ßrüt/er t/es tzz«er/A:tz«zsc/ze« Po«/z'«ew/s» /zt?/ t/e«/o/ge«t/e« tFozt/tzw/;

1. Beim Bedenken des 5. Jahrhunderts seit Beginn der Evangelisierung
der neuen Welt nehmen die Nachkommen der Frauen und Männer, die die-
sen Kontinent bevölkerten, als das Kreuz Christi am denkwürdigen 12. Ok-
tober 1492 aufgepflanzt wurde, im Herzen und in der Zuneigung des Papstes
einen besonderen Platz ein.

Von der Dominikanischen Republik aus, wo ich die Freude hatte, eini-
gen von euren Vertretern zu begegnen, richte ich meine Botschaft des Frie-
dens und der Fiebe an alle einheimischen Personen und völkischen Gruppen
von der Halbinsel Alaska bis zum Feuerland. Ihr seid die Nachkommen der
Völker Tupi-guarani, Aymara, Maya, Chechua, Chibcha, Nahualt, Mix-
teco, Araucano, Yanomani, Guajiro, Inuit, Apaches und sehr vieler anderer,
die sich durch den Adel ihres Geistes ausgezeichnet haben und in ihren ange-
stammten Kulturwerten hervortreten, wie die Kultur der Azteken, Inkas und
Maya, und die sich rühmen können, eine Febensauffassung zu besitzen, die
den sakralen Charakter der Welt und des Menschen anerkennt. Einfachheit,
Bescheidenheit, Freiheitsliebe, Gastfreundschaft, Solidarität, Anhänglich-
keit an die Familie, Bewusstsein für die die Erde und Sinn für Kontemplation
sind weitere zahlreiche Werte, die das einheimische Bewusstsein Amerikas
bis in unsere Tage bewahrt hat und die einen Beitrag für Amerika darstellen.

2. Vor nunmehr 500 Jahren kam das Evangelium Jesu Christi zu euren
Völkern. Doch schon vorher, und ohne dass sie es geahnt hätten, war der
lebendige und wahre Gott gegenwärtig unter ihnen und erhellte ihre Wege.
Der heilige Apostel Johannes sagt uns, dass das Wort, der Sohn Gottes, «das
wahre Ficht (ist), das jeden Menschen erleuchtet, der in diese Welt kommt»
(Joh 1,19). Tatsächlich waren die «Samenkörner des Wortes» bereits präsent
und erleuchteten das Herz eurer Vorfahren, und so entdeckten sie die Spuren
Gottes, des Schöpfers, in all seinen Geschöpfen: in der Sonne, im Mond, in
der Mutter Erde, in den Vulkanen und Urwäldern, in den Seen und Flüssen.

Doch im Ficht der Frohbotschaft erkannten sie, dass alle jene Wunder-
werke der Schöpfung nur ein schwaches Abbild ihres Urhebers waren und
dass die menschliche Person, weil sie Bild und Gleichnis des Schöpfers ist,
weit höher steht als die materielle Welt und dass sie eine transzendente und
ewige Bestimmung hat. Jesus von Nazaret, der Sohn Gottes, wurde Mensch
und hat uns durch seinen Tod und seine Auferstehung von der Sünde befreit

48/1992 26. November 160. Jahr

Erscheint wöchentlich, jeweils donnerstags

Für die indianischen Anliegen 677

Zweiter Adventssonntag: Mt 3,1-12 679

Heisst katholisch europäisch?
Dass katholisch nicht nur europäisch
und europäisch nicht nur katholisch ist,
erörtert
Roland-Bernhard Trauffer 680

«Entwicklungshilfe ist Umweltschutz»
Ein Bericht von
Rolf Weibel 684

Nothilfeprogramme der Caritas
Schweiz 685

Dokumentation
Vertrauen nicht gewonnen 686

Zur Frage der Taufspendung durch
Laien, näherhin durch Pastoralassi-
stenten/-innen 686

Hinweise 687

Amtlicher Teil 687

Schweizer Kirchenschätze
Abtei Muri-Gries, Hospiz Muri: Mess-
kelch (16. Jahrhundert, Leihgabe Kan-
ton Aargau)



KIRjü
CH

SKZ 48/1992

LEITARTIKEL

und uns zu Adoptivkindern Gottes gemacht. Er hat uns den Weg zum Leben
ohne Ende eröffnet. Die Botschaft Jesu Christi liess sie erkennen, dass alle
Menschen Brüder sind, weil sie einen gemeinsamen Vater haben: Gott. Und
alle sind aufgerufen, einen Teil der einen Kirche zu bilden, die der Herr mit
seinem Blute gegründet hat (vgl. Apg 20,28).

Im Licht der christlichen Offenbarung kamen die altüberlieferten
Tugenden eurer Vorfahren wie die Gastfreundschaft, die Solidarität und der
Geist der Hochherzigkeit zu ihrer Fülle in dem grossen Gebot der Liebe, das

das oberste Gesetz des Christen sein muss. Die Überzeugung, dass das Böse

mit dem Tod und das Gute mit dem Leben identisch sind, öffnete ihr Herz
für Jesus, der «Weg, Wahrheit und Leben ist» (Joh 14,6).

All das, was die Kirchenväter «Samen des Wortes» nennen, wurde ge-
reinigt, vertieft und ergänzt durch die christliche Botschaft, die die univer-
sale Brüderlichkeit predigt und die Gerechtigkeit verteidigt. Jesus hat jene
seliggepriesen, die nach Gerechtigkeit dürsten (vgl. Mt 5,6). Welch anderes

Motiv als die Predigt der Ideale des Evangeliums hat zahlreiche Missionare
veranlasst, die Gewalttätigkeiten gegen die Eingeborenen in der Zeit der Er-
oberung anzuprangern? Das beweisen das apostolische Wirken und die
Schriften von Bartolomé de Las Casas, Fray Antonio de Montesinos, Vasco
de Quiroga, Juan del Valle, Julian Garcés, José de Anchieta, Manuel de

Nöbrega und vielen anderen Frauen und Männern, die hochherzig ihr Leben
für die Eingeborenen einsetzten und die das Dokument von Puebla «furcht-
lose Kämpfer für die Gerechtigkeit, die den Frieden predigten», nennt (8).

3. Bei dieser Gedenkfeier für das 5. Jahrhundert möchte ich wieder-
holen, was ich euch bei meiner ersten Pastoralreise nach Lateinamerika
sagte: «Papst und Kirche sind mit euch und lieben euch und eure Kultur;
eure Tradition, und eure grossartige Vergangenheit sind eine Ermutigung
für die Gegenwart und eine Hoffnung für die Zukunft» (Ansprache in
Cuilapan, 29. 1. 1979, 5). Daher möchte ich mich auch zum Sprecher eurer
Anliegen machen.

Ich weiss, dass ihr als Personen und als

Bürger geachtet werden möchtet. Die Kirche
macht sich ihrerseits dieses berechtigte Be-
streben zu eignen, da eure Würde nicht ge-
ringer ist als die einer jeden anderen Person
oder Rasse. Jede Frau und jeder Mann
wurde nach dem Bild und Gleichnis Gottes
geschaffen (vgl. Gen 1,26-27). Jesus aber, der
immer seine bevorzugte Liebe zu den Armen
und Verlassenen gezeigt hat, sagt uns: Alles,
was wir «einem meiner geringsten Brüder
getan oder nicht getan» haben, das haben
wir ihm getan (vgl. Mt 25,40). Keiner, der
sich des christlichen Namens rühmt, darf
andere wegen ihrer Rasse oder Kultur ver-
achten oder diskriminieren. Der Apostel
Paulus ermahnt uns hier: «Durch den einen
Geist wurden wir in der Taufe alle in einen

einzigen Leib aufgenommen, Juden und
Griechen, Sklaven und Freie» (1 Kor 12,13).

Der Glaube, liebe Schwestern und Brü-
der, überwindet die Unterschiede zwischen
den Menschen. Glaube und Taufe schenken
einem neuen Volk das Leben: dem Volk der

Kinder Gottes. Doch auch wenn der Glaube
die Unterschiede überwindet, so zerstört er
sie doch nicht, er achtet sie vielmehr. Die
Einheit vor uns allen in Christus bedeutet

nicht Einförmigkeit vom menschlichen Ge-

Sichtspunkt aus. Im Gegenteil: Die kirchli-
chen Gemeinschaften fühlen sich bereichert,
wenn sie die vielfältige Verschiedenheit und
die Unterschiede aller ihrer Mitglieder an-
nehmen.

4. Daher ermuntert die Kirche die Einge-
borenen, die Kultur ihrer Völker mit berech-

tigtem Stolz zu bewahren und zu fördern : die

gesunden Überlieferungen und Gewohnhei-

ten, die eigene Sprache und die eigenen
Werte. Wenn ihr eure Identität verteidigt, übt
ihr nicht nur ein Recht aus, Ihr erfüllt zu-
gleich die Pflicht, eure Kultur den kommen-
den Generationen weiterzugeben und auf
diese Weise die ganze Gesellschaft zu berei-
ehern. Diese kulturelle Dimension wird im
Hinblick auf die Evangelisierung eine Prio-
rität der 4. Vollversammlung des latein-
amerikanischen Episkopates sein, die in
Santo Domingo versammelt ist und die ich
zu meiner Freude als Hauptpunkt meiner
Reise bei Gelegenheit der Feier des 5. Jahr-
hunderts eröffnen durfte.

Der Schutz und die Achtung der Kultu-
ren, wobei alles Positive in ihnen gewertet
wird, bedeutet freilich nicht, dass die Kirche
auf ihre Sendung verzichtet, die Sitten zu he-

ben und alles abzulehnen, was der Moral des

Evangeliums entgegensteht oder ihr wider-
spricht. Das Dokument von Puebla sagt:
«Die Kirche hat die Aufgabe, Zeugnis abzu-

legen für den wahren Gott und einzigen
Herrn.» Daher kann die Evangelisierung,
die dazu auffordert, «falsche Vorstellungen
von Gott, unnatürliche Verhaltensweisen
und unrechte Manipulation des Menschen
durch den Menschen abzulegen, nicht als

Angriff gesehen werden» (405-406).
Zentrales Element in den einheimischen

Kulturen ist die Wertschätzung und Nähe

zur Mutter Erde. Ihr liebt die Erde und
möchtet im Kontakt mit der Natur bleiben.
Ich vereine meine Stimme mit der all jener,
die wirksame Strategien und Mittel fordern,
die von Gott geschaffene Natur zu beschüt-

zen und zu erhalten. Die gebührende Ach-
tung vor der Umwelt muss immer Vorrang
erhalten vor ausschliesslich wirtschaftlichen
Interessen oder der misbräuchlichen Aus-
beutung der Schätze von Erde und Meer.

5. Unter den Problemen, die zahlreiche
Gemeinschaften von Einheimischen be-

drücken, sind jene zu nennen, die mit dem
Landbesitz zusammenhängen. Ich weiss,
dass die Hirten der Kirche aufgrund der For-
derungen des Evangeliums und in Überein-
Stimmung mit der Soziallehre nicht aufge-
hört haben, eure berechtigten Ansprüche zu

unterstützen, sich für angemessene Land-
reformen einzusetzen und zur Solidarität
aufzufordern als Weg, der zur Gerechtigkeit
führt. Ich kenne auch die Schwierigkeiten,
vor denen ihr bei Themen wie die soziale Si-

cherheit, das Recht auf Zusammenschluss,
die landwirtschaftliche Ausbildung, die Be-

teiligung am nationalen Leben, die umfas-
sende Ausbildung eurer Kinder, das Erzie-
hungs- und Gesundheitswesen, das Zusam-
menleben und bei vielen anderen Fragen
steht, die euch bedrängen. Hier kommen mir
die Worte in den Sinn, die ich vor einigen
Jahren bei der unvergesslichen Begegnung
von Quetzaltenango an die Eingeborenen
gerichtet habe: «Liebe Töchter und Söhne!
Die Kirche weiss, dass ihr darunter leidet, an
den Rand gedrängt zu sein; sie weiss um die

Ungerechtigkeiten, die ihr erleidet, um die

ernsten Schwierigkeiten, denen ihr bei der

Verteidigung eures Bodens und eurer Rechte

ausgesetzt seid, um den häufigen Mangel an

Achtung vor euren Sitten und Traditionen.
Was sie betrifft, ist es ihr Wunsch, ihre Auf-
gäbe der Evangelisierung zu erfüllen, indem
sie euch beisteht und ihre anklagende
Stimme erhebt, sooft eure Würde als Men-
sehen und Kinder Gottes verletzt wird; sie

will euch friedlich begleiten, wie es das Evan-
gelium fordert, aber mit Entschlossenheit
und Tatkraft, damit die Anerkennung und
Förderung eurer Würde und eurer Men-
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Zweiter Adventssonntag: Mt 3,1-12

1. Kontext und Aufbau
Mit 3,1 beginnt nach dem Präludium

der Vorgeschichten jener einleitende Ab-
schnitt, der in drei Episoden auf die Dar-
Stellung des Wirkens Jesu hinführt. Das
Auftreten des Täufers (3,1-12) ist mit der

Perikope über die Taufe Jesu (3,13-17) eng
verbunden. Daran schliesst sich die Versu-

chungserzählung (4,1-11), bevor mit 4,12

der erste Hauptteil des Evangeliums be-

ginnt (bis 13,58).
Die liturgische Perikope stellt zunächst

den Täufer in seinem Auftreten dar und
begründet dieses (3,1-6). 3,7-10 ist seine

Umkehrpredigt zusammengefasst. Den
Abschluss der Erzähleinheit bildet ein

Ausblick auf das Wirken Jesu (3,11-12).

2. Aussage
Die Kenntnis der Person des Johannes

wird vom Verfasser vorausgesetzt. Er wird
selbstverständlich als Täufer charakteri-
siert (3,1). Sein Auftreten ist als «Verkün-
digung» klassifiziert und in der Wüste an-
gesiedelt (vgl. dazu dann 3,4). Die Bot-
schaft des Täufers besteht in erster Linie
aus dem Umkehrruf, der mit dem An-
bruch der Gottesherrschaft begründet
wird. Die 3,2 gebotene Zusammenfassung
ist identisch mit dem Kernsatz der Jesus-

Verkündigung (vgl. 4,17) und mit jenem
Verkündigungsinhalt, der den ausgesand-
ten Aposteln aufgetragen wird (vgl. 10,7).
Das Zitat aus Jes 40,3 LXX zeigt die Auf-
fassung des Evangelisten, dass sich im
Auftreten des Täufers die atl Vorberei-

tungsbotschaft erfüllt. Das Zitat selbst ist

ungewöhnlich, anders als die anderen

Erfüllungszitate im MtEv, eingeleitet. Die
Übereinstimmung ist in erster Linie auf
die Person des Täufers und erst indirekt
sodann auf seine Botschaft bezogen. Da-
durch wird deutlich, dass seine Verkündi-

gung von Umkehr im Blick auf die Gottes-
herrschaft als Wegbereitung für das Kom-
men Jesu zu verstehen ist (vgl. auch 3,11-

12). Mit dem Rückgriff auf das Prophe-
tenwort stimmt die Charakterisierung des

Täufers überein (3,4), dessen Kleidung an
den Propheten Elija erinnert (vgl. 2 Kön
1,8). Die karge Nahrung (vgl. dazu 11,18)

entspricht seinem Aufenthaltsort: der
Wüste. In starkem Kontrast zur einfachen
Gestalt des Täufers steht die umfassende

Kulisse, die der Verfasser für sein Auftre-
ten skizziert (3,5). Sein Wirken hat aus der
Perspektive des Evangelisten für das Ju-
dentum massgeblich prägenden Charak-
ter. Die Menschen kommen zur Taufe, die
sie in Verbindung mit ihrem Schuldbe-
kenntnis als Zeichen der Umkehr empfan-
gen (3,6).

Die folgende Zusammenfassung der

Täuferpredigt (3,7-10) geht sachlich der
Notiz der Taufe (3,6) voraus. Das Wort des

Täufers ist ausgelöst vom Kommen der
Pharisäer und Sadduzäer, die jeweils auf
ihre Weise besonders bemüht waren, nach
der Weisung Gottes zu leben. Die schroffe
Anrede lässt auf die Rede Jesu gegen die
Pharisäer (vgl. Mt 23) vorausblicken. Den
Angesprochenen wird mittels einer rheto-
rischen Frage vorgeworfen, sie fühlten
sich - wohl aufgrund ihrer Gesetzesobser-

vanz - vor dem Gericht Gottes sicher. Dem-
gegenüber sind sie zum entsprechenden

Handeln (3,8: «Früchte») aufgefordert.
Zugleich wird die Zugehörigkeit zum Volk
Gottes relativiert (3,9). Legitimationsaus-
reden gelten also nicht. Das Bild vom be-

vorstehenden Schlagen der Bäume ohne
Früchte unterstreicht die Dringlichkeit der

Umkehrforderung (3,10).
Ohne Überleitung ändern Inhalt und

Redestil. Die Grundsatzerklärung des

Täufers bestimmt sein Verhältnis zu Jesus.

Dieser wird als der Grössere gesehen

(3,11), mit ihm erhält das angekündigte
Gericht nochmals eine erhöhte Unmittel-
barkeit (3,12). Sein Wirken unterscheidet
sich von jenem des Täufers darin, dass er
in der Kraft des Geistes auftreten wird.
Das Bild vom Lösen der Schuhe (3,11) ver-
anschaulicht den damit gegebenen Unter-
schied. Ohne es direkt auszusprechen, un-
terstreicht der Verfasser damit die Not-
wendigkeit, bereits auf die Täuferbot-
schaft zu hören und im Blick auf das Kom-
men Jesu und seiner Verkündigung umzu-
kehren.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Jes 11) entwirft das

Bild vom geistbegabten Spross aus Isai
und der mit ihm gegebenen friedlichen
Endzeit. Zur zweiten Lesung (Rom 15)

sind keine unmittelbaren Bezüge zu er ken-

nen. Aj'rc/wcWäger

Rh/ter K/rc/isc/î/âger, /Vo/essor /«/•
egese efes an der 77zeo/og/-
scften Fakidtöt /.wzer«, sckre/ö/ /«r wns wöA-
rercd des Lese/'«/!res A rege/massig e/'ne Fm/üA-
rung zum Jeweils kommenden 5onniugs- Azw.

Fas/fagsevaflgeA'Km

schenrechte gelingt» (Ansprache in Quetzal-
tenango, 7. 3. 1983, 4).

Innerhalb der ihr eigenen religiösen Sen-

dung scheut die Kirche keine Mühen bei der

Förderung all jener Initiativen, die dem Ge-

meinwohl und der integralen Entwicklung
eurer Gemeinschaften zugutekommen. Be-

weis für diesen entschiedenen Willen zur Zu-
sammenarbeit und Hilfe ist die kürzliche Er-
richtung der Stiftung «Populorum progrès-
sio» durch den Heiligen Stuhl. Sie besitzt
Hilfsmittel für einheimische Gruppen und
weniger begünstigte Gruppen der Landbe-
völkerung von Lateinamerika.

Ich ermuntere euch ferner, euch erneut zu

bemühen, euer geistiges und menschliches
Aufstreben auch in die eigenen Hände zu
nehmen durch ernste und beständige Arbeit,
die Treue zu euren besten Überlieferungen
und die Beachtung der Tugenden. Baut des-

wegen auf die echten Werte eurer Kultur, die
sich über die Generationen hinweg, die vor
euch dieses gesegnete Land bewohnten, her-

ausgebildet haben. Baut aber vor allem auf
den grösseren Reichtum, den ihr durch die

Gnade Gottes empfangen habt: euren ka-
tholischen Glauben. Wenn ihr den Lehren
des Evangeliums folgt, wird es euch gelin-
gen, aus euren Völkern treue Befolger der

rechtmässigen Überlieferungen zu machen
und so sowohl materiell wie geistig zu för-
dern. Erleuchtet durch den Glauben an Jesus

Christus, werdet ihr in den Mitmenschen vor
jedem Unterschied der Rasse oder Kultur
euer Brüder sehen. Der Glaube wird euer
Herz weit machen, so dass darin alle eure

Mitbürger Platz haben. Der gleiche Glaube
wird aber auch die anderen veranlassen,
euch zu lieben und eure Eigenart zu achten
sowie sich mit euch beim Aufbau einer Zu-

kunft zu vereinen, in der alle aktiv und ver-
antwortlich beteiligt sind, wie es der christli-
chen Würde entspricht.

6. Was den Platz angeht, der euch in der

Kirche zukommt, so ermahne ich alle, jene
Pastoralen Initiativen zu fördern, die eine

grössere Integration und Beteiligung der ein-

heimischen Gemeinschaften am kirchlichen
Leben begünstigen. Daher ist ein erneutes
Bemühen bei der Inkulturation des Evange-
liums nötig, denn «ein Glaube, der nicht
Kultur wird, ist ein nicht voll angenommener
Glaube; er ist nicht völlig durchdacht und
nicht getreu im Leben verwirklicht» (An-
spräche an die Welt der Kultur, Lima, 15.5.

1988). Es geht tatsächlich darum, zu errei-
chen, dass die katholischen Eingeborenen
zu Anführern ihrer eigenen Förderung und

Evangelisierung auf allen Gebieten werden,
die verschiedenen Dienste eingeschlossen.



KIR
CH

SKZ 48/1992

LEITARTIKEL/KIRCHE IN DER WELT

Welch unermessliche Freude wird an jenem
Tag sein, an dem eure Gemeinschaften weib-
liehe und männliche Missionare, Priester
und Bischöfe besitzen, die aus euren eigenen
Familien hervorgegangen sind und euch zur
Anbetung Gottes «im Geist und in der

Wahrheit» anleiten (Joh 4,23)
Die Botschaft, die ich euch heute auf

amerikanischem Boden anvertraue, im An-
denken an fünf Jahrhunderte der Präsenz
des Evangeliums unter euch, soll ein Aufruf
zur Floffnung sein. Die Kirche, die euch

während dieser fünfhundert Jahre auf eu-

rem Weg begleitet hat, wird alles in ihrer
Macht Stehende tun, dass die Nachkommen
der alten Völker Amerikas in der Gesell-
schaft und in den kirchlichen Gemeinschaf-
ten den Platz einnehmen, der ihnen zu-
kommt.

Ich bin mir der schweren Probleme und

Schwierigkeiten bewusst, mit denen ihr fer-

tigwerden sollt. Doch seid gewiss, dass euch

Das Wortpaar «katholisch' - euro-
päisch» kann auf verschiedene Weise akzen-
tuiert werden: vom Europäischen her, vom
Katholischen her, oder umgekehrt erweitert
oder reduziert. So sind denn auch diese

Überlegungen wie folgt gegliedert: 1. Euro-
päisch katholisch? 2. Europäisch ist nicht
nur katholisch... 3. Katholisch euro-
päisch? 4. Katholisch ist nicht nur euro-
päisch... 5. Schlussgedanken, Schlussfolge-

rungen.
Wir erkennen sogleich: Bei diesem Be-

griffspaar «europäisch - katholisch» han-
delt es sich nicht nur um eine rhetorische
Formel.

1. Europäisch katholisch?
1. Mit den ersten Jahrhunderten unserer

Zeitrechnung ist die erste Ihrhre/'/MMg des-

C7îrà/e«/MWîs auf unserem Kontinent Eu-

ropa verbunden. Waren damit nicht die
christlichen Missionare die ersten Zivilisato-
ren Europas? Was für Geschichten, was für
Bewegungen, was für unglaubliche Werke
scheinen auf, wenn wir diese hervorragen-
den eMropä/sc/te« Ah/we« aneinander rei-
hen: Martin, Patrick, Benedikt, Kolumban,
Willibrord, Ansgar, Cyrill, Methodius,
Bonifatius, Adalbertus, Dominikus und
Franziskus, Hildegard, Katharina, Teresa

und viele andere. Man kann sagen, sie haben

nicht nur eine kraftvolle Stimme, sondern

nie die Hilfe Gottes und der Schutz seiner

heiligen Mutter fehlen werden, wie es eines

Tages auf dem Hügel von Tepeyac dem In-
dianer Juan Diego versprochen wurde, ei-

nem bedeutenden Sohn aus eurem Blut, den

ich zu meiner Freude zur Ehre der Altäre
erheben durfte: «Höre und verstehe, mein

kleinster Sohn, dass das, was dich erschreckt
und bedrängt, nichts ist; dein Herz soll sich

nicht ängstigen; fürchte weder diese Krank-
heit noch andere oder weitere Sorgen! Bin
nicht ich, deine Mutter da? Stehst du nicht
in meinem Schatten? Bin ich nicht deine

Gesundheit? Weilst du nicht in meinem
Schoss?» (Nican Mopohua).

Möge unsere Lb. Frau von Guadalupe
euch alle beschützen, während ich euch von
Herzen segne im Namen des Vaters und des

Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.
Gegeben in Santo Domingo, am 12. Ok-

tober 1992, dem 500. Jahrestag der Evangeli-
sierung Amerikas. Johannas Pom/ //.

eine für ganze Völker, Stämme, Regionen die
entscheidende Stimme gegeben, das ent-
scheidende Wort gebracht, indem sie das

Wort Gottes den Menschen verkündeten. Sie

lehrten die Menschen buchstäblich spre-
chen, sie gaben ihnen buchstäblich Buchsta-
ben. Denken wir dabei an Cyrill und sein AI-
phabet beispielsweise. Darüber hinaus und

vor allem gibt es die Reformbewegungen,
zum Beispiel jene von Cluny, die Konzilien
und die Regionalsynoden, die Pilgerreisen.
Sagte nicht Goethe, dass Europa sich mit den

Pilgerreisen geschaffen hat?
2. Diese sp/n'/Me/fe MoMhö/, diese über

Jahrhunderte dauernde spirituelle Dyna-
mik, die sich natürlich auch in eigentliche
Völkerbewegungen umsetzte, wurde durch
die formale Neu-Umschreibung der Natio-
nalstaaten im Gefolge des Absolutismus ab-

geschwächt, indem nun Grenzen auf lange
Zeit hinaus eine nicht zu unterschätzende

Behinderung, ein Hindernis für den freien
Austausch von Personen und Ideen darstell-
ten. Z)oc/z ühropa ho/ efe SeÄMM/ch/ noch
der £7h/ze// heha//en. Diese Sehnsucht ist
mehr als nur ein fester, in die Zukunft proji-
zierter Wunsch - etwa so zu sein oder so zu
werden, wie die Karte der Vereinigten Staa-

ten von Amerika sich präsentiert. Diese

Sehnsucht nährt sich auch aus der über viele
Jahrzehnte zemtentierten Zerrissenheit und

aus der Ausweglosigkeit von Konflikten.

Denken wir zum Beispiel allein an die Pro-
bleme in gewissen Regionen Europas, die ge-
schaffen bzw. verursacht wurden durch die

vernunftwidrige Zerteilung oder Zuteilung
von nationalen Grenzen oder durch mehr
oder weniger radikale kolonialistische Ein-
griffe in innerstaatliche Angelegenheiten
(z. B. Ex-Jugoslawien, Irland, Baskenland,
Südtirol).

Aber es bleibt die Tatsache, dass über
diese Zerrisssenheiten hinaus alle Völker, die

Europa ausmachen, die Offenbarung Chri-
sti erhalten haben, und zwar in dem Sinn,
dass diese Offenbarung gewissermassen zur
Geburtsstunde der eigenen Identität wurde.

Gleichzeitig mit dieser von den politischen
Mächten, seien sie päpstlich oder kaiserlich,
anerkannten Identität gestattete die Chri-
stianisierung die Öffnung in idealer Weise

hin zu einer communio der Liebe, von der

aus oder im Rahmen derer sich Rechte und
Pflichten gestalteten, und noch viel kräfti-
ger, wo die partikulare Identität und die Un-
terschiede respektiert wurden. Also ginge es

doch in gewissem Sinn darum, bei diesem

Discours über die Sehnsucht nach Einheit,
die volle «communio»-Gemeinschaft wie-
derherzustellen. Wir spüren zweifellos über-
all diesen Kairos, diesen einzigartigen Au-
genblick, der gegeben ist durch die Kommu-
nikation, die gewaltige Völkerbewegung, das

Übersteigen oder Relativieren der National-
Staaten usw.

(Dass ich hier die düsteren Wolken, die
sich auch am europäischen Himmel in die-

sen Monaten wieder zeigen, von Nationalis-
mus, von Rassismus, von Faschismus, von
Ausgrenzung, Deportation usw., nicht er-

wähne, hat seinen Grund ganz allein darin,
dass ich zu jenen Weltbürgern gehören
möchte, die sich weder von einer radikalen
Rechten noch von einer extremen Linken her

' Der Begriff «katholisch» wird hier nicht
weiter diskutiert, sondern es wird als Verständnis-
horizont das übernommen, was auch der soeben
erschienene «Catéchisme de l'Eglise catholique»
auf gesunder Tradition aufbauend festhält: «Le
mot <catholique> signifie <universel> dans le sens
de <selon la totalité) ou <selon l'intégralité).
L'Eglise est catholique dans un double sens:

Elle est catholique parce qu'en elle le Christ est

présent. <Là où est le Christ Jésus, là est l'Eglise
Catholique). En elle subsiste la plénitude du
Corps du Christ uni à sa Tête. Ce qui implique
qu'elle reçoive de Lui <la plénitude des moyens de

salut) qu'il a voulus: confession de foi droite et

complète, vie sacramentelle intégrale et ministère
ordonné dans la succession apostolique. L'Eglise
était, en ce sens fondamental, catholique au jour
de la Pentecôte, et elle le sera toujours jusqu'au
jour de la Parousie.

Elle est catholique parce qu'elle est envoyée en
mission par le Christ à l'universalité du genre hu-
main...»(Nr. 830/831).

Kirche in der Welt

Heisst katholisch europäisch?
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definieren und schon gar nicht bestimmen
lassen wollen.)

3. Europa ist also demnach nicht nur das

Resultat einer «geographischen Streuung»,
einer Verbreitung auf geographischer Ebene,
wie etwa das Produkt einer bestimmten
Marke den Markt erobert und sich verbrei-
tet. Nein, Europa ist zu einem bestimmen-
den Faktor der Weltgeschichte geworden
aufgrund des gemeinsame« G/a«be«s, kraft
der gemeinsamen Überzeugungen und hat
so im Lauf der Zeit ethische Konzeptionen
entwickelt, wie zum Beispiel den Wert der

Anèe/t seit jenem «ora et labora» Benedikts,
oder die rfe/woATafr'scfte Màvw/Lwag für
einen Konsens, wie zum Beispiel die Kapitel
in den Klostergemeinschaften sie bereits seit

Jahrhunderten praktiziert haben. In seinem

kürzlich erschienenen Sammelwerk «Christ-
sein in einem neuen Europa» (Freiburg 1992)
fasst der Luzerner Theologe Kurt Koch das

Depositum des christlichen Europa in einer

Synthese von vier Grundsätzen zusammen:
das Prinzip der D/v/mVat, das Prinzip der
Persona/ifä?, das Prinzip der Sozia/itäf, das

Prinzip der Pazi/i'zifät, Motoren, Urbewe-

gungen europäischer Kultur. Daraus ergibt
sich dann auch die Umschreibung der Kirche
in diesem Kontext als «Virtuosin des Dia-
logs», nämlich des vert/Aa/en D/a/ogs im Ge-
heimnis mit Gott zum Geheimnis Gottes,
und des /îoràmta/en D/a/ogs in der Brüder-
lichkeit, des al/agona/en D/a/ogs' in der Tradi-
tion, der sich verwirklicht in Verantwortung
und innerer Freiheit, des «mversa/en Dia-
/ogs als Werkzeug des politischen Handelns.

4. Wenn wir uns etwas näher mit den

spirituellen Vätern, den Schutzheiligen, den
Patronen Europas befassen, entdecken wir,
dass sie schon hervorstechende Eigenschaf-
ten verkörpern, die wir heute zu Recht als

«typisch europäisch» erkennen.
Von .Benech'At, der Schule des «ora et la-

bora», haben die Kirche und die westliche
Gesellschaft eine ganz bestimmte Betrach-
tungsweise des Menschen, also ein Men-
schenbild, und des sozialen Lebens erhalten.
Der Mensch hat als Zentrum seines Lebens
Jesus Christus, er ist ein Wesen des Schwei-

gens und des Gebetes, und so ist er gerufen,
in Freiheit über sich hinauszugehen, gegen
sich selbst zu stehen in Aszese und seine Be-

gabungen für das Gemeinwohl einzusetzen.
Der Mensch ist demnach in der Beschrei-

bung Benedikts ein soziales Wesen, das seine

volle Verwirklichung in einem von Brüder-
lichkeit geprägten Leben findet, das Frieden
gewährleistet und Ausgleich bringt in der
Arbeit. So wird die Arbeit in gewissem Sinne
rehabilitiert gegenüber der römischen Kon-
zeption, aber nicht absolut gesetzt. Und ein
Weiteres (wieder als Beispiel) : Die Ausübung
der Ai/ton'täf soll dann, ideal gesehen, väter-
lieh und gütig sein, und der Obere soll (Regel

25) versuchen, eher geliebt als gefürchtet zu
werden, wissend darum, dass er viel mehr zu
dienen als zu herrschen hat.

Einige Jahrhunderte später, mit Cyn'//
und MefAoehas, entwickelte die Kirche ihre
Katholizität. Denn Cyrill und Method mit
ihrem genialen Verständnis von Einheit und
ihrem Charisma, die Verschiedenheit beim

Dialog ins Gespräch zu bringen, haben der
Kirche geholfen, sich vor jeder Form des

Partikularismus, der ethnischen oder rassi-
sehen Einengung zu hüten. In gewissem Sinn
wurde die Kirche in Europa katholisch.

So sehen wir, dass von allem Anfang an
die Bedeutung, die Konsequenzen jenes

Wortpaares «euorpäisch - katholisch» von
gewaltiger Tragweite sind. Dieses Wortpaar
«europäisch - katholisch», das wir noch et-

was tiefer ergründen und entflechten wollen.

2. Europäisch ist
nicht nur katholisch...
1. Einer der Ausgangspunkte des Enga-

gements der Kirchen für das Ideal eines ver-
einten Europa in neuerer Zeit ist das Bemü-
hen um die ÖAwmene. 1964 wurde die Konfe-
renz Europäischer Kirchen (KEK) und 1971

der Rat der Europäischen Bischofskonferen-
zen (CCEE), also das katholische Pendant

zur KEK, gegründet. Diese beiden Gremien
sind vor allem gesamteuropäische Institutio-
nen in dem Sinne, dass die Länder des Ostens

schon lange Zeit vor dem Fall der Berliner
Mauer mitbeteiligt waren: «Die Kirchen ha-
ben schon lange vor dem Zusammenbruch
des Kommunismus den gesamteuropäischen
Einigungsprozess gefordert und bejaht...
Die über ganz Europa - vom Atlantik bis

zum Ural - verstreuten verschiedenartigen
Kirchen wären dann als eine Einheit in gros-
ser Vielfalt durchaus ein Vorbild für das

kommende Europa.»-
Die Notwendigkeit, mit Engagement den

ökumenischen Dialog weiterzuführen, fin-
det sich auch bestätigt in der Schluss-

Erklärung der Sondersynode der Bischöfe
für Europa vom Dezember 1991, und zwar
wird hier für einen ökumenischen Dialog im
weitesten Sinne des Wortes plädiert: «Mit
den Kirchen aus den reformatorischen Tra-
ditionen: da wir wissen und wieder er-
fahren haben, wie viele Menschen an dieser
noch fortbestehenden Trennung Anstoss
nehmen, wolle wir diesen so fruchtbar ge-
führten Dialog mit allen Kräften fortset-
zen... mit den älteren Brüdern, den Juden,
deren Glaube und Kultur ein konstitutiver
Teil der Entwicklung der europäischen Hu-
manität sind... Auch die Beziehungen zu
den Muslimen sind sehr wichtig für das

Christentum und die europäische Kultur,
nicht nur wegen vergangener Ereingnisse,
sondern auch im Blick auf unsere Zukunft,

zumal eine starke Wanderungsbewegung aus
den islamischen Nationen stattfindet...»'

2. Zweitens kennt Europa eine grosse
Anzahl geistiger Bewegungen, die hinsieht-
lieh ihrer Inhalte und ihrer Ziele, aber auch
ihres Ursprungs unterschiedlich sind; die
einen sind mehr religiös, die anderen mehr
laizistisch ausgerichtet. Vor allem aber sind
sie ein privilegierter Ort der Pluralität. Der
europäische Mensch hat vielleicht wie kein
anderer eine gewisse Originalität, was Ideo-
logien, Doktrinen und alle nur denkbaren
Lebensentwürfe angeht, die völlig heterogen
sein können. Es bleibt die Tatsache, dass

diese capacitas (Fähigkeit) des abendländi-
sehen Menschen, «alles» in sich aufzuneh-

men, bei näherem Hinsehen durch die er-
worbene innere Freiheit gegeben ist, eine

Freiheit von Fetischen und Idolen aller Art,
Freiheit dank der Botschaft des Evangeli-
ums. Man könnte fast sagen, dass die Viel-
seitigkeit des Europäers ein Bumerang seines

Katholizismus bzw. seines Christentums ist.
3. Die von totalitären Systemen, wie sie

sich in Europa entwickelt hatten, geförder-
ten /efeo/og/e« waren immer eine grosse,
Kräfte verschleissende Herausforderung für
die christliche Botschaft. Sie sind Verirrun-

gen, und man kann die mit ihnen verbun-
dene radikale Entmenschlichung nur ermes-
sen im Verhältnis zu dem so eminent
menschlichen Menschenbild des Christen-
turns, das vom innersten Kern her verneint
wurde. Die Transzendenz zu verneinen, wie
es der Marxismus getan hat, setzt im letzten
auch die Verweigerung einer Kultur voraus,
die in der Transzendenz, der Dimension der
inkarnierten Ewigkeit in das Leben (auch das

politische) ihren Seinsgrund gefunden hatte,
wie dies für die europäische Kultur der Fall
ist. Dem Menschen die Einheit mit seines-

gleichen aufzukündigen und sie zu zerstö-

ren, wie es der Nazismus getan hat, setzt eine
christliche Kultur voraus, die uns einbindet
in das geheimnisvolle und tiefe Band im Her-
zen der Völker, wo es weder Juden und Grie-
chen, noch Sklaven - und hier in Abwand-
lung des Galaterbriefes^ sagen wir: sondern

nur noch Freie gibt.
Denn die europäische Kultur hat sich

dauernd erneuert, zwar oft in einem behin-
derten, wenn nicht sogar gestörten Dialog
mit dem Evangelium, der aber konstitutiv
war und ist für die europäische Kultur. Es ist
wohl müssig, hier zu sagen, dass dieser Dia-
log weitergeführt werden muss, jetzt noch in-
tensiver denn je zuvor. Der europäische
Mensch blieb selbst dann, wenn er sich vom

^ Hans Halter, Kirche und Europa, in:
Schweiz und Europa, hrsg. KAB, S. 56-58.

3 Schluss-Erklärung der Sondersynode der
Bischöfe für Europa, Dezember 1991, §§ 7-9.

4 Gal 3,28.
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Christentum entfernte und seinem Dasein
ein Fundament «ohne Christus» zu geben
versuchte, von der christlichen Erfahrung
und von der Sehnsucht nach Gemeinschaft
in «communio» geprägt. Die ganze Ge-
schichte der sogenannten laizistischen Kul-
tur und der Aufklärung kann in ihren edel-

sten Zügen verstanden werden als Suche

nach Freiheit und nach Gemeinschaft in der
«communio» (vgl. Freiheit, Gleichheit, Brü-
derlichkeit).

4. Es muss aber sogleich auch präzisiert
werden, dass es für die Kirche jetzt nicht
darum gehen kann, eine «societas chri-
stiana» wieder aufzubauen, um sich aus

Furcht vor der Welt und ihren Revolten (zu-
mal diese manchmal berechtigt sind) gegen
aussen abzukapseln. Die Kirche weiss in der

Tat, dass der Zusammenhalt auf viel tief-
schichtigeren Ebenen wirkt. Sie wünscht
sich, und sie versucht, die wesentliche Ge-

meinschaft in der Verschiedenheit der Cha-
rismen wieder möglich zu machen, und das

vor allem als ein Datum der Kultur und nicht
auf politischer Ebene. Unser Papst hat sich

bei einem Symposium über Kultur und Chri-
stentum vor ungeführ einem Jahr noch vor
der Sondersynode für Europa in dem Sinne

geäussert, dass er das Konzept der societas

Christiana durch das der «sobornost» er-

setzte: «Le temps est venu pour les Euro-
péens de reconstituer l'essentielle commu-
nauté, la <sobornost> dans le Christ.»'

Demnach muss man, wenn man von den
christlichen Wurzeln Europas spricht, die-

sen Begriff differenziert verstehen. Denn er
bedeutet nicht, dass Europa und das Chri-
stentum ein und dasselbe sind. Er bedeutet
noch weniger, dass das Christentum in der

europäischen Kultur aufgeht, oder etwa in
umgekehrtem Sinn, dass man nicht Euro-
päer sein könnte, ohne Christ zu sein. Das
Christentum ist eine Einladung an alle zur
Gemeinschaft mit Gott, es ist für alle Men-
sehen bestimmt. Der Glaube an Christus hat
der Kultur in Europa eine Form gegeben,
aber er ist nicht identisch mit ihr. Und er
kann diesen Dienst auch für andere Kultu-
ren, andere Völker, andere Kontinente lei-
sten. Wenn man von christlichen Wurzeln
Europas spricht, will man damit darauf hin-
weisen, dass der europäische Mensch bei der
Suche nach seinen eigenen Wurzeln nicht
darum herumkommt, die Frage nach dem
Christentum zu stellen und mit diesem in
Dialog zu treten.

3. Katholisch europäisch?
1. In dem Mass, wie Europa den Katholi-

zismus exportierte, wird dieser als eine spiri-
tuelle Form der abendländischen Vorherr-
schaft und des Führungsanspruchs Europas
in der Welt betrachtet. Diese Einschätzung
hat (trotz der impliziten Gewissenserfor-

schung und in der Folge des Bewusstseins

einer «Mitschuld» bzw. der Verpflichtung
zum steten Abtragen von «Schuld») ihre Be-

rechtigung, denn fast gleichzeitig mit der

Verbreitung des Evangeliums der Freiheit
und des Heils hat Europa auch seine Zerstrit-
tenheit, sein Versagen, ja sogar seine Un-
treue und seine ideologischen Verirrungen
exportiert. Einige Stichworte dazu: die Ge-

walttätigkeit und Grausamkeit, die die Kolo-
nisation Lateinamerikas begleiteten; Ge-

wait, die sich auch gegen authentisches mis-
sionarisches Wirken richtete; die sogenannte
Theologie der Apartheid in Südafrika; der

wirtschaftliche und politische Imperialis-
mus ohne jede Berücksichtigung des Kon-
zeptes von Völkern und Nationen ausserhalb

Europas. (Als Beispiel mögen die heute noch

zu Konflikten und Streitigkeiten Anlass ge-
benden willkürlichen Grenzziehungen zwi-
sehen manchen Staaten Afrikas dienen.)

2. Um der gefährlichen Gleichung
«katholisch europäisch» auszuweichen,
ist es notwendig, daran zu erinnern, dass das

Konzept «Katholisch» vor allem die Person
in ihrer Unwiederholbarkeit anvisiert und

aufwertet, weil sie Glied der einen katholi-
sehen Kirche ist und in diesem Sinne nichts
Kollektivistisches oder Konformistisches an
sich hat. Die Kirche tritt so auch in die innere

Einmaligkeit des Einzelnen ein, indem sie

ihm das Wort Gottes verkündet und die Sa-

kramente spendet. Auch hier zielt die Kirche
auf eine tiefere Einheit der in Christus ver-
einten Menschheit ab.

3. (Geschichtlich gesehen, und das sei

hier nur in Klammer angefügt, heisst auch

«protestantisch» nicht ohne weiteres «euro-
päisch». Dies erstens, weil die Reformation
und die Renaissance zwei wesentliche und

mächtige Faktoren bei der Entstehung der
Nationalstaaten waren, die eine Vorstufe der

imperialistischen Staaten, also keineswegs

«Europa förderlich» sind; zweitens, weil die

Reformation vor allem ein Phänomen des

Nordens ist.)

4. Katholisch ist
nicht nur europäisch...
1. Wenn es wahr ist, dass der Katholizis-

mus in Europa weiteste Verbreitung fand,
weil er durch grosse geistliche Führungsge-
stalten und durch Lehrer des praktischen Le-

bens und politischer Tugend getragen und

gefördert wurde, so ist es genauso wahr, dass

die Zugehörigkeit zur Kirche auch verhin-
dert hat, dass ein Volk dieser Erde sich abso-

lut setzen könnte. Und auch heute müssen

wir als Christen über jeglichen, auch kirch-
liehen Partikularismus hinauswachsen.
Heute müssen wir mehr denn je über unsere
kleinen Kirchtürme hinausschauen und uns
immer wider auf die Universalkirche zube-

wegen... wie wir ja auch versuchen, über

das eigene Volk hinaus auf ein geeintes Eu-

ropa zu schauen...
Andererseits aber verhilft die Zugehörig-

keit zur universalen Kirche paradoxerweise
auch dazu, die eigene Verwurzelung und die
vielen wertvollen, menschlichen Bindungen
(Familie, Pfarrei, Verein, lokale Clubs usw.)
nicht zu verlieren, und dies in einer Welt der

Entmenschlichung, und sie verhilft dazu,
den ursprünglichen territorialen Zugehörig-
keiten ihren vollen Wert beizumessen, indem
sie gewissermassen das ekklesiologische
Prinzip der Vielfalt in der Einheit ent-
wickelt, das Prinzip der Ortskirchen. Der
Kirche kommt hier die Aufgabe zu, gegen
Standardisierungen und Uniformisierung
des Denkens anzukämpfen und sozusagen
den Ausgleich unter allen zu schaffen, nicht
aber das Monopol des Eigenen hochzuhal-
ten.

2. Deshalb besteht die Art und Weise der

Kirche, die Dinge zu betrachten, nicht darin,
was uns betrifft, zunächst zu fragen, ob die
Schweiz ihre politische Identität verlieren
wird, wenn sie sich dem EWR öffnet, son-
dern sie wird zuerst fragen, ob die Schweiz
durch diese Öffnung den Frieden fördert, die

Verständigung unter den Völkern, den freien
Verkehr unter den Völkern, und das auf-
grund der allen gemeinsamen Guten Nach-
rieht. Den Frieden zu fördern unter den ver-
schiedenen Stämmen Israels.

Die Kirche hat dem Menschen immer
wieder das Gespür für die Wahrheit gegeben
und ihm die unaufgebbare Kraft des geschul-
ten Gewissens erhalten. Sie ermutigt zu ei-

nem Leben nach dem Gewissen und verhilft
zur Fähigkeit, im Gewissen zu unterscheiden
zwischen Anarchie und Tyrannis.

Das gibt dem Menschen die notwendigen
Voraussetzungen zum Leben in einer echten
Demokratie. So schafft die Kirche im Inne-
ren des Menschen einen Raum des Friedens
und macht aus dem Menschen ein Gemein-
schaftswesen, ein Wesen der Kommunika-
tion, ein Wesen, das das, was es hat, gerne
mit anderen teilt. «Die Treue der Kirche zu
ihrem Wesen zeigt sich in ihrer Fähigkeit,
Menschen in der Berufung zur Liebe zu tra-
gen, die Berufung der Liebe zur Reife zu füh-
ren und ihr gemeinschaftlich gelebte Gestal-

ten zu geben. Aus der Kraft der Liebe heraus

muss die Kirche den Armen, den Kranken,
den Verlorenen, den Unterdrückten die-
nen.»® Das ist doch, was gemeint ist mit der

vorrangigen Option für die Armen, denn sie

' Symposium pré-synodal «Christianisme et
culture en Europe - Mémoire, conscience, projet».
Ansprache des Papstes vom 31. Oktober 1991, § 7,

in: L'Osservatore Romano, hebdomadaire en

langue française, no 44/1991, S. 2.
® Joseph Ratzinger, Wendezeit für Europa?,

Einsiedeln 1992, S. 42.
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findet in diesem Prozess ihre Grundlage, und
diese ist nicht auschlieslich politisch. Auch
das Engagement in der KSZE ist zum Bei-

spiel ein solcher Ausdruck des Strebens da-

nach, die Gesellschaft zu mehr Achtung vor
der Würde und den Rechten des Menschen
und zu mehr Solidarität zu führen. Die Viel-
fait in der Einheit zu garantieren, ist schluss-
endlich eine erstrangige Aufgabe der Ausbil-
dung und Erziehung, von Bereichen also, die

für die zivile Gesellschaft von hervorragen-
der Bedeutung sind und in denen die Kirche
tätig ist und lebt.

3. Die Kirche, auch in der Schweiz, will
am Bau des authentischen europäischen
Hauses mitwirken, indem sie der Gesell-
schaft ein ethisches Ideal und moralische
Werte vor Augen stellt, ohne die die Freiheit
nie gewährleistet sein kann. Deshalb stellen
sich gerade viele Ortskirchen (Diözesen) ge-

gen den überall neu aufkeimenden Nationa-
lismus, der bekanntlich nicht mit dem Kon-

zept der Nation identisch ist. In der Tat ist im
Nationalismus die Entdeckung der Nation
nicht begleitet von einer echten Treue zur
Taufe, die ja die brüderliche Gemeinschaft
unter den Völkern Europas schaffen würde.

Man versteht dabei vielmehr unter der Na-
tion ein absolutes Modell, das die Vision ei-

nes geeinten Europa und einer solidarischen
Welt nur schwer erträgt. Europa als politi-
sches Ideal, will es wirklich zur Einheit fin-
den, muss das Modell der Nationalstaaten
früher oder später aufgeben und einem viel
grosszügerigeren Projekt der kulturellen
und zivilen Communio Platz machen. Dazu
gehören, selbstverständlich in angemessener
Weise, auch die Ausländer. Das Zusammen-
sein, nicht das Gegeneinandersein, wird das

Konzept der Nation überwinden, innerhalb
der die Kirche ihren «Ort» hat und wirkt.

4. Was nun die Kirche in der Schweiz im
besonderen betrifft, so hat sie selbstver-
ständlich ihr ziviles Engagement im typi-
sehen politischen Umfeld unseres Landes,
der Eidgenossenschaft, zu sehen. Am An-
fang, als Grund dieser politischen Realität,
steht der «Bundesschluss», der bekräftigt
wird in der Verfassung, ein Wesenselement

unserer politischen Kultur. Diese unterschei-
det sich hier von anderen Modellen des zivi-
len Zusammenlebens durch ihre grundsätz-
lieh plurale und auf dem Konsens aufbau-
ende Struktur. Dieser Bund der Eidgenossen
«versucht deshalb in einer belebenden Pola-
risation zusammenzuhalten, was in der poli-
tischen Menschheitsgeschichte nicht selten

in eine unheilvolle Polarisierung auseinan-
derdividiert wurde und auch heute noch
wird: die Koexistenz von Einheit und Viel-
fait»'.

In dieser Aufgabe hat die Kirche in der
Schweiz in vollem Bewusstsein ihrer nicht
primär politischen Funktion die Verschie-

denheit in der Einheit zu fördern: «Ja,
<macht den Zaun nicht zu weit>, aber scheut
euch nicht über den Zaun hinauszuschauen,
macht die Sorgen anderer Völker zu euren ei-

genen und bietet über die Grenzen hinweg
eine helfende Hand», sagte Papst Johannes
Paul II. im Ranft 1984®: Hier also wohl eine
der genuisten Ermahnungen für jeden
Schweizer Katholiken oder vielmehr für je-
den Schweizer gutens Willens.

5. Schlussgedanken, Schlussfolgerungen
Aus diesem kurzen Überblick zu dem Be-

griffspaar «Katholisch - europäisch» lassen

sich einige Folgerungen, Einsichten, viel-
leicht auch Pflichten für uns ableiten, die
sich aus der grundsätzlichen Einheit, die wir
zu ergründen versuchten, das heisst aus de-

ren Dynamik und deren Zukunftsperspekti-
ven, ergeben. In einem Blick auf das Evange-
lium verändert sich alles, in einem gemeinsa-
men Blick auf das Evangelium verändern
sich die innerstaatlichen und zwischenstaat-
liehen Beziehungen; sie werden anders ver-
standen und redimensioniert. Dazu viel-
leicht ganz kurz die Erinnerung daran, was

1. das Verhältnis OV-Ufesf betrifft: Es ist
klar, und die Kirche hat immer wieder dar-
auf hingewiesen, dass nun aus dem beseitig-
ten Hindernis der politischen Mauer diese

sich nicht in eine wirtschaftliche Mauer um-
wandeln darf, zumal sich gerade in den Län-
dern des Ostens jetzt eine liberale Ideologie
breit macht, die sich als - wie ich sagen
würde - scheinbare Antwort auf alle Pro-
bleme der wirtschaftlichen Freiheit präsen-
tiert und die die rationale Einsicht in die

Notwendigkeit der Solidarität nicht hat.
Mittels oder in einer solchen Entwicklung
zur liberalen Ideologie bzw. zum Liberalis-
mus hin wird der Marxismus in gewisser
Weise sich selbst überleben. Denn in der Tat,
auch wenn man sich als Anti-Marxist dekla-
riert, hält eine solche Ideologie die spirituel-
len Werte bei der Schaffung einer menschli-
chen Gesellschaft auf niedrigstem Niveau,
indem sie den Menschen auf die wirtschaftli-
che Ebene hin reduziert oder ihn nur aus die-

ser Perspektive sieht.
2. Was das Verhältnis Aforel-Swtf betrifft:

Es wird sicher darauf zu achten sein, dass

nicht aus wirtschaftlichen oder geopoliti-
sehen Gründen die Wolga überbewertet wird
und dabei der Nil oder der Ganges vergessen
werden. In diesem Sinn ist ein Katholik eben

nie beschränkt durch eine Geographie, die
durch makro-ökonomische Kriterien be-
stimmt wäre. Der Katholik handelt auf
Grund der Universalität der menschlichen
Natur vorrangig überall dort, wo Menschen
in Not sind. Anstelle des Modells eines Eu-

ropa der freien Marktwirtschaft schlägt er
im Gegenteil ein Europa der Solidarität mit
der südlichen Hemisphäre vor: «Der grösste

Mangel der Wirtschaftsordnung der EG
liegt ohne Zweifel darin, dass sie zwar für
sich auf die Vorteile des freien Marktes von
Gütern, Dienstleistungen, Kapital und Ar-
beitskräften setzt und diese in ihrem Innern
auch, wie die EWR-Abmachungen zeigen,

für assoziierte Partner durchzusetzen gewillt
ist, nach aussen jedoch, vor allem gegenüber
den an sich nahe-stehenden Staaten Osteu-

ropas (besonders hinsichtlich von Agrarpro-
dukten und Textilien) einen hochprotektio-
nistisch abgeschotteten Wirtschaftsraum
darstellt.»'

Politisch muss Europa sich immer mehr
auch gegenüber jenen Ländern öffnen, die

direkt an es angrenzen, jene des Südens, zum
Beispiel der arabischen Welt, von wo die
erste Evangelisierung ausgegangen ist, wo
Europa dann an die ersten Zipfel Afrikas
und Asiens stösst und adäquate wirtschaftli-
che und kulturelle Räume schaffen müsste.
Wenn dies nicht geschieht, wird Europa poli-
tisch selbst zu einem vorgelagerten Zipfel
Asiens, ökonomisch gesehen zu einem recht

appetitlichen Zipfel für die armen Völker
dieser Erde.

3. Und im /«nere«: Im Europa der Zwölf
zählte man 1989 dreizehn bis fünfzehn Mil-
lionen Migranten, ohne die Flüchtlinge. So

müssen die Christen weiterarbeiten an der

Beseitigung der Barrieren zwischen sprach-
liehen, ethnischen, nationalen Grenzen, wie
sie gegenwärtig in den europäischen Natio-
nen bestehen. Wir in der Schweiz hätten al-
lein schon innerkirchlich dazu etwas beizu-

tragen, indem zum Beispiel in allen unseren

' Kurt Koch, Christsein in einem neuen Eu-

ropa, Freiburg 1992, S. 237.
® Ansprachen in der Schweiz. Pastoralreise

Johannes Pauls II., 12.-17. Juni 1984, hrsg. Sekre-

tariat der Schweizer Bischofskonferenz, Kanisius

Verlag, Freiburg 1984, S. 129.

' Franz Furger, Wirtschaftsordnung in einem

künftigen Europa im Licht christlicher Sozial-

ethik, in: Schweiz und Europa, hrsg. KAB, S. 85.

Kurt Koch erinnert in seinem Buch «Christ-
sein in einem neuen Europa» (S. 97) an eine Be-

merkung von Jean Daniélou SJ, dass «die Gast-
freundschaft schwindet, je näher man an Rom
herankommt». Daniélou schildert die Geschichte
eines chinesischen Konvertiten, der sich nach sei-

ner Taufe zu Fuss auf die Pilgerschaft von Peking
nach Rom macht. Solange er in Zentralasien auf
dem Weg ist, genügt es, dass er sich als Pilger zu er-
kennen gibt, um an der erstbesten Tür Gastfreund-
schaft zu finden. Während es im Lebensbereich

der Orthodoxen Kirche bereits zu hapern beginnt,
auch wenn der Pilger immerhin noch einen Schlaf-

platz findet und zu essen und zu trinken bekommt,
findet er im Lebensraum der Westkirche keine Un-
terkunft mehr. Höchstens wird ihm gelegentlich
Geld in die Hand gedrückt, damit er sich im Ob-
dachlosenheim einquartieren kann... Gerne
schliessen wir uns diesem grossen Plädoyer Kochs,
das sich auf 34 Seiten seines Buches entfaltet,
an!
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Kirchen die sogenannten Ausländer Stimm-
recht erhielten. Oder wie steht es denn mit
dem alten jüdisch-christlichen und umfas-
senden Wert der «Gastfreundschaft?» Wie
steht es mit unserer Solidarität? Diese, was
den Bereich des «Inneren» betrifft, sich im-
mer wieder stellenden Fragen müssen ihre
Antworten finden. Wir «europäischen»
Katholiken und katholischen «Europäer» -
Glieder einer universalen Gemeinschaft -
haben die «Antwort» schon in dem einen

Wort Jesus Christus erhalten.
Es ist der Auftrag der Kirche, das

menschliche Potential freizusetzen. Sie muss

«Die Erde gehört unseren Kindern. Ent-
wicklungshilfe ist Umweltschutz»: Unter
diesem Leitwort steht die Dezembersamm-
lung der Caritas Schweiz, die von der Zewo

(Zentralstelle für Wohlfahrtsunternehmen)
zugesprochene nationale Sammlung des

Hilfswerks des katholischen Volksteils. '

Gegen den Hunger und gegen die

Zerstörung der Lebensgrundlagen
Doch soll die Dezembersammlung nicht

nur der notwendigen Mittelbeschaffung die-

nen, erklärte an der die Dezembersammlung
eröffnenden Pressekonferenz Hildegard
Jutz als Leiterin des Bereiches Kommunika-
tion, sondern auch der Vermittlung von In-
formationen, die in den allgemeinen Infor-
mationsmedien vernachlässigt werden. Die
Botschaft, die Caritas diesen Dezember ver-
mittein will, ist der wahrnehmbare Zusam-
menhang von Armut und Umweltzerstörung
und also von Armutsbekämpfung und Um-
weltschutz.

Dazu stellte an der Pressekonferenz der
Direktor der Caritas Schweiz, Jürg Krum-
menacher, grundsätzliche Erwägungen an,
während der Direktor der Caritas Tarija
(Bolivien) die Problematik anhand eines

Projektes ländlicher Entwicklung veran-
schaulichte und damit zugleich aufwies, dass

und wie die Unterstützung überschaubarer,
lokaler Entwicklungsprojekte im Kampf ge-

gen Hunger und die Zerstörung der natür-
liehen Lebensgrundlagen tatsächlich hilft.

Im Zusammenhang mit der Konferenz
der UNO über Umwelt und Entwicklung sei

deutlich geworden, dass es auf zwei Heraus-
forderungen zu antworten gelte, ein zwei-
facher Kampf zu führen sei, erklärte der

Caritas-Direktor: um die Beseitigung der

dafür wirken, dass die Menschen zueinander
finden, über die Grenzen von Kulturen und
Grenzen aller Art hinweg. So wird sich aber

auch automatisch ein anderes Potential, das

der Freiheit und der Gerechtigkeit, erhöhen.
Das wird die eigentliche, wahre Effizienz des

alten - «jungen» Kontinentes Europa auf
dem Planeten Erde sein.

-Ro/a/icf-ite/??/tard 7ra«//èr

Po/ö/jd-ßerw/iard 7ra«/yèr irt des

Prafigerordens (Do/mm'toner) und SeArretdr der
Se/îwe/zer fi/seto/ston/erenz

Armut und um die Erhaltung der natürli-
chen Lebensgrundlagen. «Denn sowohl die

Armut als auch die Zerstörung der Natur be-

einträchtigen die Lebenschancen von Gene-

rationen von Menschen - erstere jene der

gegenwärtigen und letztere jene der zukünf-
tigen Generationen. Hinzu kommt, dass so-
wohl der Überkonsum - in den Industrie-
ländern - als auch der Unterkonsum bzw. die

Verelendung - in den Entwicklungsländern -
zur Zerstörung der Lebensgrundlagen bei-

tragen.» Der unverhältnismässige Verbrauch

von Ressourcen wie die unverhältnismässige
Belastung der Umwelt durch die Industrie-
länder geben den Entwicklungsländern
recht, wenn sie von einer «ökologischen»
Schuld des Nordens gegenüber dem Süden

sprechen. Aber auch die Armut führt zur
Umweltzerstörung, wozu Jürg Krummen-
acher aus dem Vorbereitungspapier der
schweizerischen Hilfswerke zur UNO-Kon-
ferenz zitierte: «Wirtschaftliche Not und
Bevölkerungsdruck zwingen die Menschen
des Südens zur Besiedlung marginaler
Räume. Übermässige und oft unangepasste
Bewirtschaftung zerstört das ohnehin labile
Ökosystem. Die Erträge nehmen ab. Der
Druck auf die Umwelt nimmt zu. Dies ist ein
bekannter Teufelskreis. Zerstörte Land-
Schäften erhöhen die Landflucht. Es ent-
stehen riesige Metropolen mit Millionen
bitterarmer Menschen. Die leeren Staats-
kassen der Regierungen des Südens erlauben
es nicht, die notwendigen Infrastrukturen
zu erstellen. Zunehmender Verkehr, das
Fehlen sanitärer Einrichtungen sowie indu-
strielle Emissionen belasten die Umwelt
übermässig.»

Ein Ausweg aus diesem Teufelskreis
wurde und wird im Gefolge des sogenannten

Brundland-Berichtes «Unsere gemeinsame
Zukunft» unter dem Stichwort «nachhaltige
Entwicklung» diskutiert. Für Jürg Krum-
menacher sind zwei Bedingungen einer wirk-
lieh «nachhaltigen Entwicklung» inzwischen
klar. Zum einen müssen umfassende An-
strengungen zur Beseitigung der absoluten
Armut und zur Sicherung eines materiellen
Mindeststandards in den Ländern der Drit-
ten Welt unternommen werden, und zum an-
dern müssen die Industrieländer ihren Ener-
gieverbrauch, die Umweltbelastung durch
den Ausstoss von Schadstoffen und den Ver-

zehr natürlicher Ressourcen in einem drasti-
sehen Ausmass reduzieren; zudem müssen
die Entwicklungsländer einen besseren Zu-

gang zum Weltmarkt erhalten.

Partnerschaft
Die Partnerorganisationen der Caritas

Schweiz in den Entwicklungsländern spre-
chen von einem «neuen Konzept der globa-
len Partnerschaft», weil eine Lösung der
Probleme von Armut und Umweltzerstö-

rung nicht nur einer sozialen, sondern zu-
dem einer ökologischen Umverteilung auf
Weltebene bedürfe. Mit der Informations-
Vermittlung im Rahmen der Dezember-

Sammlung will die Caritas Schweiz die
schweizerische Öffentlichkeit auf die Zu-
sammenhänge von Über- bzw. Unterent-
Wicklung und Zerstörung der natürlichen
Lebensgrundlagen aufmerksam machen
und sie für «Entwicklungshilfe ist Umwelt-
schütz», aber auch für ein Überdenken des

eigenen Lebensstils sensibilisieren.
Zu diesem Zweck hat das Hilfswerk als

Beilage zu seiner Zeitung ein thematisches
«Dossier» herausgegeben - wobei nicht nur
die neue Gestaltung der Caritas-Zeitung und
des Caritas-Dossiers auffällt, sondern auch
der weiterentwickelte Schriftzug, der der
Öffentlichkeit auch auf dem Plakat begeg-

net, zusammen mit einem Foto aus dem Pro-
jekt Tarija, mit dessen Hilfe von 1989 bis

1991 durch Terrassierung und Bewässerung
577 Hektaren Ackerland gewonnen werden
konnten. Fernando Barrientos, Direktor der
Caritas Tarija, erläuterte die geographischen
Bedingungen der Bodenerosion und die so-
zialen Bedingtheiten der traditionellen Bo-
denübernutzung. So wurde das Projekt Ter-

rassierung, Bewässerung und Anbau nicht
nur ein fachlich - land- und forstwirtschaft-
lieh -, sondern ein auch sozial gelingendes
Projekt, das nicht nur die Auswanderung
aufhalten kann, sondern sogar eine gewisse

Rückwanderung zur Folge hat. Wichtig ist
für Caritas auch bei diesem Projekt - einem

von rund 460 - die aktive Beteiligung der Be-

troffenen. Die grösstenteils in Gewerkschaf-
ten zusammengeschlossenen Bauern beteili-

> Postkonto 60-7000-4 Luzern.

Kirche in der Schweiz

«Entwicklungshilfe ist Umweltschutz»
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Nothilfeprogramme der Caritas Schweiz

1. Hilfsmassnahmen im ehemaligen
Jugoslawien
a) Die seit dem Ausbruch des Bürger-

krieges im Juli 1991 bis September 1992

geleistete Nothilfe von Caritas Schweiz er-
reichte den Umfang von 1 Million Fran-
ken. Davon wurden namhafte Beiträge
durch die Direktion für Entwicklungszu-
sammenarbeit und Humanitäre Hilfe
(DEH) einerseits sowie durch die Glücks-
kette andererseits übernommen.

b) Ebenfalls mit Unterstützung von
Glückskette und DEH realisierte die Cari-
tas zurzeit das Nothilfeprogramm «Tarek»

im Umfang von 1,5 Millionen Franken. Zu
den Zielgruppen des Programms, das von
Oktober bis März läuft, gehören bos-
nisch-moslemische Flüchtlinge in drei La-
gern im Südosten von Zagreb. Insgesamt
werden in diesen drei Lagern 4000 Flücht-
linge unterstützt, und zwar durch die Ab-
gäbe von Lebensmitteln, Kleidern, Woll-
decken und Medikamenten. Im Hinblick
auf den Winter soll nicht nur mit Heizma-
terialien geholfen, sondern auch ein Bei-

trag zur Ausbesserung der bestehenden
Baracken geleistet werden.

c) In Slowenien halten sich über 80000
bosnische Flüchtlinge auf; 40000 davon
werden von der Caritas Slovenska be-

treut. Caritas Schweiz unterstützt ihre
Partnerorganisation mit einem Beitrag
von 110000 Franken zum Ankauf von
Winterartikeln (Schuhe, Winterkleider,
Decken u. ä.).

2. Hilfsmassnahmen zugunsten der
Hungernden in Afrika
a) Die Caritas leitete bereits im Som-

mer Nothilfemassnahmen im Betrage von
4,3 Millionen Franken ein, die sie - mit
Unterstützung der Glückskette und der

DEH - in Zimbabwe, Tansania, Uganda,
Mocambique und Äthiopien realisierte.
Ihre Massnahmen konzentrieren sich auf
speziell betroffene Bevölkerungsgruppen:
Kinder, Kranke, Alte sowie schwangere
Frauen. Wenn immer möglich wird neben
der unmittelbaren Überlebenshilfe (Nah-
rungsmittelhilfe, medizinische Hilfe) auch
Wiederaufbauhilfe geleistet, damit die
Aussaat und die Ernte im folgenden Jahr
gesichert sind. So sehen die Projekte in
der Regel vor, dass die von Dürre und
Hunger betroffene Bevölkerung mit Saat-

gut und landwirtschaftlichen Geräten ver-

sorgt wird.
b) Mittlerweile belaufen sich die Not-

hilfeprogramme der Caritas - mit Stand

von Mitte November - auf rund 7 Millio-
nen Franken. Zu den ursprünglichen Hilfs-
Operationen kamen Anschlussprojekte in
Zimbabwe (Gweru und Bulawayo) dazu,
welche die Anstrengungen der Bauern bei
der Aussaat unterstützen. Die Caritas ist
aber auch grössere Verpflichtungen zu-
gunsten der von Hunger und Krieg geplag-
ten Bevölkerung im Südsudan eingegan-

gen. Zurzeit sind für die Hungerhilfe in
Afrika neue Programme und Projekte im
Umfang von 5 Millionen Franken geplant.

c) Schliesslich werden derzeit Hilfspro-
jekte im Betrag von 1,5 Millionen Franken
für die Dürreopfer in Somalia realisiert.
Weitere Projekte und Programme im Um-
fang von 2 Millionen werden - ebenfalls
mit Unterstützung der Glückskette und
der DEH - vorbereitet.

3. Nothilfe zugunsten der Kurden
im Nordirak
a) Die Nothilfe, die Caritas Schweiz zu-

gunsten der kurdischen Bevölkerung im
Nordirak seit 15 Monaten leistet, bleibt

dringlich. Die Caritas tut dies als feder-
führende Organisation eines europawei-
ten Netzes von mitfinanzierenden Hilfs-
werken; in die Hilfe mit einem Gesamt-

budget von 30 Millionen Franken flössen
bisher auch 6,6 Millionen von der Glücks-
kette.

b) In diesen Tagen erfolgt in einem der

gebirgigen Stammesgebiete im kurdischen
Nordirak der erste Spatenstich für das

zehntausendste Haus, das im Rahmen der
Wiederaufbauhilfe gebaut wird. Die Ar-
beiten sind Sache der rückkehrwilligen Fa-

milien; finanziert werden bloss die Bau-
materialien. Neben den Häusern wurden
23 Schulen, acht Gesundheitsstationen
und ein Spital gebaut, Wasserversorgun-
gen instandgestellt, Strassen ausgebaut.
Ferner erhielten Kleinbauern Starthilfe
mit Saatgut und Schafen.

c) Für den kommenden Winter ist wie-
derum Lebensmittelhilfe geplant: 70000
Personen werden Mehl, Reis, Bulgurwei-
zen, Öl und Zucker erhalten. Schon im
vergangenen Winter wurden rund 300000
Menschen Nahrungsmittel, einem Teil von
ihnen ferner Kleider, Zelte und Decken ab-

gegeben. Eine bessere Selbstversorgung ist
Ziel der Hilfe, denn die Bevölkerung leidet
unter einem zweifachen Embargo: jenem
der UNO gegen den Irak und jenem der
irakischen Regierung gegen die Kurden.
Zeitweilig wurde auch noch die letzte Le-
bensader, der türkisch-irakische Grenz-
Übergang, unterbunden. So gerade in den
letzten Wochen, während denen als Folge
der militärischen Auseinandersetzungen
kein einziger Lastwagen mit Hilfsgütern
die Grenze passieren konnte. Damit war
auch das geplante Lebensmittelprogramm
in Frage gestellt. Da sich die Lage beruhigt
hat, kann die Hilfe nun doch anlaufen.

gen sich mit eigenen Vorschlägen am Pro-

gramm; sie führen in Gruppen und unter
Anleitung von Beratern die Arbeiten auch
selber aus. «Jede Gruppe übernimmt zusätz-
lieh die Hälfte der anfallenden Kosten für die

Baumaterialien und die Infrastruktur. In-
nerhalb von zwei bis drei Jahren erstatten sie

die Aufwendungen zurück. Die Gelder flies-

sen in einen lokalen Fonds. Mit den geäuff-
neten Mitteln können die Bauern dann wei-

tere Projekte im Landwirtschaftsbereich
finanzieren», führte Fernando Barrientes
aus. Mit berechtigtem Stolz berichtete er zu-
dem, wie mit verhältnismässig bescheidenen

Mitteln bemerkenswert gearbeitet wurde: die

nötigen Kosten für eine unterirdische Was-

sergalerie, für die Caritas Schweiz 8500 $ zur

Verfügung gestellt hatte und die Bauern
durch Arbeitsleistungen und Materialbereit-
Stellung ebensoviel, wurden von Experten
auf 50000 $ geschätzt.

An diesem Programm veranschaulichte

Jürg Krummenacher dann noch die Politik
der Caritas Schweiz: Mit Partnerorganisa-
tionen zusammen lokale Projekte vor allem
der ländlichen Entwicklung so durchführen,
dass nicht neue Abhängigkeiten entstehen,
sondern der Gemeinschaftssinn gefördert
wird (beispielsweise durch die Rotations-
fonds).

«Wege aus der Not öffnen»
Weil mit der Dezembersammlung eine -

allerdings zentrale - Thematik in den Vor-

dergrund gerückt wird, erinnert Caritas
Schweiz an ihren umfassenden Auftrag:
Katastrophenhilfe, Entwicklungszusammen-
arbeit, soziale Aufbauhilfe in der Schweiz
und in Europa, Hilfe für Flüchtlinge und
Asylsuchende. Über die aktuelle Nothilfe in-
formiert die Übersicht im obenstehenden

2 Die Sicherung der Existenz ist ein Men-
schenrecht. Die Diskussion um ein existenz-

sicherndes Grundeinkommen - ein Überblick und
weiterführende Überlegungen, Dokumentation
4/92. Zu beziehen (zum Preis von Fr. 12.-) bei

Caritas Schweiz, Bereich Kommunikation, Lö-
wenstrassse 3, 6002 Luzern, Telefon 041-52 22 22.

Dort ist auch ein Verzeichnis aller Caritas-
Publikationen und -Aktionsmaterialien erhält-
lieh.
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Kasten; zum Bereich der Aufbauhilfe in der

Schweiz gehört die Grundlagenarbeit zur
Einführung eines existenzsichernden Ein-
kommens zur Verbesserung der Situation
von Fürsorgeabhängigen. ^ Jürg Krummen-
acher erklärte als Absicht der Caritas
Schweiz, in einer breit abgestützten Arbeits-

Der Frage der Beziehung zwischen Bi-
schof und Priestern war eine weitere Sitzung
des Priesterrates des Bistums Chur gewid-
met. Der Rat versammelte sich am 18. No-
vember mit Bischof Haas in Einsiedeln, um
sich, dem Wunsch der Schweizer Bischofs-
konferenz folgend, über dieses Thema aus-

zusprechen.
Von Seiten der Priester wurde klar der

Wunsch nach einem den Menschen und dem

konkreten Leben nahen Bischof ausgespro-
chen, der fähig sein soll, die unterschiedli-
chen Kräfte im Bistum zusammenzuführen,
statt sie weiter zu polarisieren. Von der

Mehrheit des Rates wurde von neuem bedau-

ert, dass das Bistum Chur seit langem einen

solchen Bischof entbehren muss. - Bischof
Haas wünschte seinerseits, dass die Priester
sich freimütig äussern können, dass sie aber
ebenso ihrem einmal gegebenen Versprechen
zum Dienst bestmöglich nachleben sollen.

Man fasste seitens des Rates die Diskus-
sion dahingehend zusammen, dass zum
sinnvollen Zusammengehen zwischen Bi-
schof und Priestern im Bistum Chur die Ver-

trauensbasis fehle. Bischof Haas habe in den

viereinhalb Jahren seit seiner Bischofsweihe
dieses Vertrauen nicht gewinnen können.

Darum gab der Churer Priesterrat mit 27 Ja-

gegenüber 6 Nein-Stimmen, bei 3 Enthai-

tungen, folgendes Votum ab :

«Das/wr ewe ers/viess/ic/ie Zusam/we«-

arèe/t zw/scße« ßiscAo/ ««(/ Pnes/er« not-

An der letzten Priesterratssitzung vom
16. September 1992 in Einsiedeln wurde

grossmehrheitlich verlangt, dass der Bischof
sich grundsätzlich über die Frage der Er-
laubnis zur feierlichen Taufspendung durch

gruppe, in der verschiedene soziale Institu-
tionen und Fachleute vertreten sind, die da-
mit aufgeworfenen Fragen zu diskutieren,
ein Modell zu erarbeiten sowie die Kosten

zu schätzen und deren Finanzierung zu
skizzieren.

Po// IFe/öe/

wend/ge kbr/raue« is/ «/c/z/ vo/7za«c?e«.

ZJarwm 6/7/ct? w/rßisc/!o///aase/«dn'«g//c/z,
œi« dm! a/s P/scAo/ von C/2«r zar kbr/ä-

gwagza s/e/fe«.»
Dabei berief sich der Rat auf Kanon 401

des geltenden Kirchenrechts CIC, wonach
ein Bischof, der aus schwerwiegendem
Grund nicht mehr in der Lage ist, sein Amt
auszuüben, gebeten ist, von seinem Amt zu-
rückzutreten.

Weiter bat der Priesterrat die Schweizer

Bischofskonferenz, dahingehend zu wirken,
dass bei der Neubestellung eines Bischofs die

Priester, Seelsorger/Seelsorgerinnen und die

Laiengremien eines Bistums so weit wie

möglich an der Meinungsbildung beteiligt
sein sollen, und zwar nicht im Sinn einer

billigen Alibiübung. Dieses Votum gab der
Rat mit 31 Ja-Stimmen gegenüber 2 Nein-
Stimmen, bei 4 Enthaltungen, ab.

Bischof Haas gab zudem bekannt, er
könne die Taufspendung trotz des wachsen-
den Priestermangels nur in ausgesprochenen
Notfällen an Pastoralassistenten/Pastora-
Assistentinnen delegieren. Er antwortete da-

mit auf die einstimmige Bitte des Priesterra-
tes, diese Frage eingehend zu prüfen. Der
Rat beschloss, die Frage der Sakramenten-

spendung um so dringender zum Thema der

Beratungen zu machen.
Martin Popp
Präsident des Arbeitsausschusses
des diözesanen Priesterrates

Laien bzw. durch Pastoralassistenten/-innen
äussere. Zudem liegt in dieser Hinsicht eine

Petition des Katholischen Dekanates Zürich-
Stadt vom 11. November 1992 vor sowie ein

Antrag auf Delegierung der Taufkompetenz,

welcher in Briefform von Seiten der Pfarrei-
räte Affoltern und Obfelden/Ottenbach mit
Datum vom 1. November 1992 an die Adresse

des Bischofs eingereicht wurde.
Nach einer Aussprache im Bischofsrat

und nach reiflicher Erwägung möchte ich

zur genannten Angelegenheit folgendermas-
sen Stellung nehmen:

1. Nach dem katholischen Sakraments-
Verständnis und gemäss der entsprechenden
kirchlichen Rechtsordnung sind der Bischof,
der Priester (Pfarrer) und der Diakon die or-
dentlichen Spender der Taufe (CIC can. 861

§ 1). Daraus wird ersichtlich, dass die Taufe

wie grundsätzlich jedes andere Sakrament
mit dem Ordo verbunden ist und somit eine

in der sakramentalen Natur der Kirche sei-

ber gründende ekklesiale Dimension besitzt,
die nicht verunklärt werden darf. Folglich ist

es verständlich, dass die Kirche nur dann
einen ausserordentlichen Taufspender zu-
lässt, wenn eine wirkliche Notsituation be-

steht. Dieser Notfall ist bei der Taufe nur an-

gesichts des unmittelbar drohenden Todes

(Nottaufe) und bei Abwesenheit oder Ver-

hinderung des ordentlichen Taufspenders
gegeben. Daher formuliert der Gesetzgeber
in CIC can. 861 § 2 folgendermassen: «Ist
der ordentliche Spender abwesend oder ver-

hindert, spendet die Taufe erlaubt der Kate-
chet (catechista Katechist in Missionslän-
dern) oder ein anderer, der zu diesem Dienst

vom Ortsordinarius bestellt ist, ja im Falle

der Notwendigkeit jeder Mensch, der von
der rechten Absicht bewegt ist; die Seelsor-

ger, besonders die Pfarrer sollen besorgt
sein, dass die Christgläubigen in der rechten
Weise der Taufspendung unterrichtet sind».

Der Wortlaut dieser Rechtsnorm macht

deutlich, dass es sich bei diesem ausseror-
dentlichen Dienst am Taufsakrament um
den Dienst eines Laien handelt, unabhängig
davon, welche kirchliche Aufgabe er haben

mag, es sei denn, es handle sich um den spe-
zifischen Fall des Katechisten in den Mis-
sionsländern.

2. Der Pastoralassistent/die Pastoralassi-
stentin käme grundsätzlich - ähnlich dem

Katechisten - dann als ausserordentlicher

Taufspender in Frage, wenn nachweislich die

Abwesenheit bzw. Verhinderung eines or-
dentlichen Taufspenders objektiv vorliegt.
Die Vorbereitung auf den Taufempfang, wie
sie etwa durch Pastoralassistenten/-innen

durchgeführt wird, genügt allein nicht, um
auch die Taufspendung durch diese selber als

angebracht oder wünschenswert zu betrach-

ten. Es müsste in jedem konkreten Fall fest-

gestellt und nachgewiesen werden, dass eine

nicht ohne grössere Schwierigkeiten beheb-

bare Abwesenheit oder Verhinderung eines

ordentlichen Taufspenders gegeben ist. Ein
solcher Fall ist in unserem Bistum nur schwer-

Dokumentation

Vertrauen nicht gewonnen

Zur Frage der Taufspendung durch Laien,
näherhin durch Pastoralassistenten/-innen
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lieh gegeben, da sowohl geographisch als

auch personell betrachtet noch genügend or-
dentliche Taufspender vorhanden sind, zu-
mal gerade bei der Taufe auch die Möglich-
keit besteht, in gemeinschaftlichen Feiern je-
weils mehreren Täuflingen zusammen das

Taufsakrament zu spenden. Zudem ist mit-
zubedenken, dass die heute bestehende gros-
sere Flexibilität und Mobilität sowohl der or-
dentlichen Taufspender als auch der Fami-
lien die Taufe durch einen Geweihten erleich-
tert. Den diesbezüglich pastoral günstigen
Weg zu finden, ist in erster Linie Aufgabe des

Pfarrers bzw. Pfarradministrators, wie er für
jede bestehende Pfarrei in unserem Bistum
bestellt ist. Er wird dies möglichst in einver-
nehmlicher Weise zusammen mit denen tun,
welche die Taufvorbereitung als einen sehr
schätzenswerten Dienst in der Pastoral am
Ort vornehmen. In diesem Zusammenhang
sei noch klargestellt, dass es in unserem Bis-
tum keine sogenannte «priesterlose Pfarrei»
gibt, auch wenn für einen bestimmten Ort,
der kirchenrechtlich Pfarrei ist, eine verant-
wortliche Bezugsperson im Laienstand ein-

gesetzt sein sollte.

3. Für die Zukunft, in welcher der Man-
gel an geweihten Amtsträgern gewiss noch
spürbarer wird, kann - nicht zuletzt für die
hier anstehende Frage der Taufspendung -
unter Umständen der Einsatz von Ständigen
Diakonen, wie sie durch das 2. Vatikanische
Konzil und die darauf folgende kirchliche
Gesetzgebung ermöglicht wurden, an Be-

deutung gewinnen. Dabei kann es aber nicht
darum gehen, den kirchlichen Laiendienst
des Pastoralassistenten einfach mit der Teil-
habe am Ordo auszustatten, sondern muss es

darum zu tun sein, im Empfang der Diako-
nenweihe die Anerkennung einer wirklichen
Berufung zu sehen. Die Diakonenweihe für
Frauen ist meines Erachtens theologisch un-
möglich, weil das Sakrament des dreigliedri-
gen bzw. dreistufigen Ordo als Einheit zu be-
trachten ist. Eine weitere Diskussion über die
Priesterweihe von sogenannten viri probati
ist nach zuverlässiger Auskunft seitens der

zuständigen kirchlichen Instanzen unreali-
stisch, so dass entsprechende Vorstösse kei-

nen Erfolg haben werden.

4. In begründeten Einzelfällen, bei denen
Sinn und Geist der kanonischen Normen für
die ausserordentlicherweise notwendig wer-
dende Taufspendung durch Laien anwend-
bar sind, kann der Ortsordinarius (Bi-
schof/Generalvikar) für diesen konkreten
Fall entscheiden, ob eine solche Taufspen-
dung vorgenommen werden kann und durch
wen sie zu geschehen hat.

Chur/Einsiedeln, 18. November 1992

+ JFo//ga«g //eras
Bischof von Chur

Öffentliche Vorlesung
An der Theologischen Fakultät Luzern

spricht am Freitag, 4. Dezember 1992, um
16.15 Uhr im Grossen Hörsaals T. 1, Pfister-

gasse 20, Prof. Dr. Dr. Enrique Dussel, Me-

xico, Präsident der Kommission für Kirchen-
geschichte in Lateinamerika, zum Thema:
7492 - rf/e Erf/rfecAraag Mwer/Aras orfer rf/'e

«kferrfecAang» rfes Anrfere«
Der Freundeskreis der Fakultät und wei-

tere Interessentinnen und Interessenten sind

zu dieser Veranstaltung freundlich eingela-
den. BeArforafs-SeArefa/v'at

Personelle Veränderungen
Der Regierungsrat des Kantons Luzern

hat die seitens der Theologischen Fakultät
Luzern durchgeführte Wahl des Rektors für
die Studienjahre 1993/94 und 1994/ 95 ge-
nehmigt. Demnach wird Herr Prof. Dr. Hans

Jürgen Münk am 1. Oktober 1993 das Amt
des Rektors übernehmen. Herr Dr. theol. ha-
bil. Münk, geboren 1944, absolvierte seine

Studien in Freiburg im Breisgau und Rom.
Dort wurde er 1973 zum Priester geweiht.

Alle Bistümer

Neue Hostienpreise 1993

In Anbetracht der weiteren Kostenerhö-
hung haben die VOKOS (Vereinigung der
Oberinnen der klausurierten Ordensgemein-
Schäften der Schweiz) und der SDC (Union
des Contemplatives de Suisse romande) fol-
gende Angleichung der Hostienpreise ver-
einbart, gültig ab 1. Januar 1993:

100 kleine Hostien (weiss oder braun)
Fr. 6.-

100 grosse Hostien (weiss oder braun)
Fr. 14.20

1 Konzelebrationshostie 0 10/12 cm
Fr. 2.-

1 Konzelebrationshostie 0 15 cm Fr. 2.20
Viele kontemplative Gemeinschaften le-

ben hauptsächlich von den Einnahmen aus
der Hostienbäckerei. Deshalb danken die
VOKOS und der SDC den Priestern und den

Nach seiner wissenschaftlichen Tätigkeit an
der Universität Freiburg (1974 bis 1987) er-
folgte auf den 1. Oktober 1987 sein Ruf an
die Theologische Fakultät Luzern als ordent-
licher Professor für Moraltheologie und
Philosophische Ethik.

In Nachfolge von Frau Elisabeth zur Gil-
gen, die auf den 31. Dezember 1992 in den
Ruhestand tritt, hat der Regierungsrat
Herrn Dr. theol. Markus Vogler auf den
1. Januar 1993 zum Administrator der Theo-
logischen Fakultät Luzern gewählt. Dr. Vog-
1er hat in Luzern und Fribourg Theologie
studiert und 1982/83 in Luzern den Pastoral-
kurs absolviert. Seine Assistententätigkeit
bei Herrn Prof. Leo Karrer an der Universi-
tät Fribourg schloss er 1991 mit der Promo-
tion ab. Neben diesem Einblick in den Hoch-
schulbetrieb hat er sich im Aufbau und in der
Leitung der Stabstelle «Kirche und Touris-
mus» der Schweizerischen Bischofskonfe-
renz die entsprechenden administrativen
Kenntnisse angeeignet. Herr Dr. Vogler ist
verheiratet und hat ein Kind.

Luzern, 19. November 1992

Prof. JKrfterKwrA.s'c/rföge/; Rektor

Pfarreien für ihr Verständnis. Sie freuen
sich, in ihrem Dienst zu stehen.

Das' SeAretan'af rfer
ScAwe/'zer Bwc/to/sAroa/erenz

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Wie geschieht die Weitergabe des

Glaubens in den katholischen Jugend-
verbänden und Bewegungen?
Die in der OKJV zusammengeschlosse-

nen katholischen Jugendverbände und Be-

wegungen widmeten ein ganztägiges Treffen
am 6. November 1992 in Zürich dem wichti-
gen Thema der Evangelisierung unter der
Jugend. Alle katholischen Jugendvereine
hatten die Gelegenheit, mit konkreten Bei-

Amtlicher Teil



KIR
CH

SKZ 48/1992

AMTLICHER TEIL

spielen einander zu zeigen, wie sie heute in
ihren Treffen und Gruppenstunden den

christlichen Glauben unter der Jugend le-
ben, fördern und vertiefen.

Die 40 jugendlichen Teilnehmer/-innen
und Verbandsverantwortlichen konnten vie-
les erfahren über die christlich inspirierte
Arbeit der Gen-Mädchen und -Burschen

(Fokolar-Bewegung), der Jugendlichen der

Erneuerung aus dem Geiste Gottes, der
Schönstatt-Jungmänner und -Mädchen,
aber auch der grossen Jugendverbände
Jungwacht und Blauring, der Jungen Ge-
meinde und des Verbandes Katholischer
Pfadfinder/-innen. Neben der Kolping-
Jugend und den Katholischen Turnerinnen
waren auch die Bischöflichen Ordinariate
von Basel, Chur, St. Gallen, die Jugendseel-

sorge von Freiburg sowie die Interdiözesane
Katechetische Kommission vertreten.

Es fiel auf, wie die neueren, mehr spiri-
tuell ausgerichteten Bewegungen sehr direkt
von der christlichen Botschaft ausgehen und
sie ins Alltagsleben hineintragen. Sie spre-
chen eher die religiös interessierten Jugendli-
chen an und kennen keine so grosse Verbrei-

tung in den Pfarreien. Anders die eingesesse-

nen katholischen Jugendverbände wie Pfad-
finder, Blauring und Jungwacht: In ihren
Reihen sind viele religiös weniger interes-
sierte Jugendliche. Diese gilt es in einem
interessanten Gruppenleben behutsam zur
christlichen Botschaft zu führen.

Bei allen Jugendvereinen fällt ein waches

Bewusstsein für die Probleme der heutigen
Welt auf, eine Offentheit gegenüber den

Fremden, den Benachteiligten und der Drit-
ten Welt. In der Gefahr der Entwurzelung
möchten sie neue Verwurzelung anbieten,
Verwurzelung auch in Gott und in der Kir-
che, wobei die heutigen Spannungen in der
Kirche sich leider kontraproduktiv auswir-
ken.

Die Tagung, die von OKJV-Präsident
Stephan Kaiser-Creola eröffnet und von Ju-

gendbischof Martin Gächter abgeschlossen
wurde, ermöglichte viele erfreuliche Erfah-
rungen. In allen Jugendverbänden wird der
katholische Glauben bewusst gelebt und wei-
tergegeben, mit viel kreativer Phantasie und
einer Vielfalt neuer Formen. Dabei erkann-
ten die Vertreter der verschiedenen Jugend-
vereine, dass sie auch in ihrer christlichen
und spirituellen Ausrichtung einander nicht
Konkurrenten sein müssen, sondern sich ge-
genseitig wertvoll ergänzen und bereichern.
So konnten manche negativen Vorstellungen
zwischen den Jugendverbänden abgebaut
werden. Die Wichtigkeit des Themas «den
christlichen Glauben leben und weiterge-
ben» wurde von allen erkannt. Viele
wünschten eine Fortsetzung dieses Erfah-
rungsaustausches.

Weihbischof Martin Gäc/rter

Bistum Basel

Fortbildung im Bistum Basel:

Rück- und Ausblick
Die Fortbildungskommission der Diö-

zese Basel tagte unter der Leitung ihres Prä-
sidenten, Andreas Imhasly, am 12. Novem-
ber 1992 in Luzern. Anhand von Kursberich-
ten hielt die Kommission Rückschau auf die

verschiedenen Kurse für Neupfarrer, Pfarrei-
Sekretärinnen (Info- und Einführungstage),
Seelsorger mit 15 und 25 Jahren pastoraler
Praxis. Die Evaluation ergab, dass sich für
den Neupfarrer-Kurs 1993 eine zeitliche Ver-

längerung aufdrängt. Unter die Schwer-

punkte, die behandelt werden sollen, gehö-
ren die Erarbeitung eines Instrumentariums
für eine sinnvolle Gemeindeleitung sowie die

Kontaktnahme mit dem Diözesanbischof
und seinen Mitarbeitern in der Bistumslei-

tung. Auf besonders grosses Interesse stos-

sen die Kurse für Pfarreisekretärinnen, die

deshalb auch zukünftig doppelt geführt wer-
den müssen.

Besonders befasste sich die Fortbildungs-
kommission mit der Thematik für die Fort-
bildungskurse auf Dekanatsebene 1994.

Das Ergebnis der Beratungen im Priester-
rat sowie im Rat der Diakone - Laientheo-
logen/-innen war dafür Grundlage. Die Räte

der hauptamtlichen Seelsorger schlugen die

Thematik «Das europäische Haus - zur Ver-

antwortung der Christen und zur Aufgabe
der Kirchen im europäischen Einigungspro-
zess» vor. Ebenfalls war eine beachtliche
Zahl der Mitglieder dieser Räte für die The-
matik «Bedrängt sein: Zur Situation des

Menschen in dieser Zeit!». Nach eingehen-
der Diskussion schlägt die Fortbildungs-
kommission dem Bischof als Thema vor:
«Bedrängt sein: Zur Situation des Menschen
in dieser Zeit!». Diese Thematik soll aber
ausdrücklich die europäische Perspektive
mitberücksichtigen. Unbestritten war die

Aufnahme des Wunsches des Priesterrates
sowie des Rates der Diakone und Laientheo-
logen/-innen, in diesem Fortbildungskurs
auch das diözesane Pastoralkonzept zu be-

rücksichtigen.
Adrian Ackermann, Leiter der Diözesa-

nen Fortbildung, orientierte über das Kurs-
angebot 1993. Mit Freude wurde zur Kennt-
nis genommen, dass den kommenden Senio-
renkurs Domherr Hermann Schüepp, Solo-

thurn, und Regionaldekan Rudolf Schmid,
Luzern, leiten werden.

Im weitern befasste sich die Fortbil-
dungskommission mit dem Wunsch der Ge-

meindeberater, in eine engere Verbindung
mit der Bistumsleitung zu treten. Schliess-

lieh wird vorgeschlagen, dass der Priesterrat
sowie der Rat der Diakone und Laientheolo-
gen/-innen sich mit dem Stellenwert und der

Form der Fortbildungskurse auseinander-
setzen.

Oberwil, 13. November 1992

Per«/ Zürcher

Neuorientierung der Studienbegleitung
für Theologiestudierende
Um die Studienbegleitung für Theologie-

studierende des Bistums Basel neu zu orien-
tieren, war der Schwerpunkt der Begegnung
zwischen den Professoren der Theologi-
sehen Fakultät Luzern, den Mitgliedern der

Seminarleitung des Priesterseminars Lu-

zern, dem Bischofsrat und Diözesanbischof
Otto Wüst. Dieser Teilnehmerkreis der Be-

gegnung, die am 12. und 13. November 1992

im Bildungshaus Bad Schönbrunn statt-
fand, war gegeben, weil im Bistum Basel die

eigentlichen Orte für die Bildung der Theo-
logiestudierenden, die Luzerner Theolo-
gische Fakultät und das Priesterseminar
St. Beat in Luzern sind.

Die Probleme, die Theologiestudenten
und -Studentinnen während ihres Studiums
haben, sind vielfältiger geworden. Das zeig-
ten Ausführungen von Regens Walter Bühl-
mann auf, die er aufgrund von Rückmeldun-

gen von Studierenden in Luzern und Fri-
bourg zusammenstellte. Neuartige Frage-
Stellungen betreffen vor allem die Identitäts-
und Berufsfindung sowie die Beziehung zur
Kirche. Um Antworten darauf zu finden,
hatte Mentorin Lucia Hauser einen Entwurf
mit Elementen einer Studienbegleitung für
die Theologiestudierenden des Bistums Ba-
sei zusammengestellt.

Professoren, Mitglieder des Seminar-
Teams und der Bistumsleitung überlegten
mit dem Diözesanbischof, worin ihre je ei-

gene und besondere Verantwortung in der

Begleitung der Theologiestudierenden be-
steht und welche Hilfestellungen ausgebaut
sowie gefördert werden können. Unter ande-

rem gilt es, Wege zu finden, die vielfach vor-
handene Schwerfälligkeit im Entscheiden zu
überwinden. Ziel ist dabei, den Theologie-
studierenden zu helfen, ihren Weg zu finden,
sich nach Abschluss des Studiums in der Bis-
tumskirche zu engagieren.

«Die Aussprache war sehr wertvoll und
ist eine gute Grundlage, auf andern Ebenen
die Beratungen weiterzuführen», konnte Bi-
schof Otto Wüst am Schluss der Begegnung
feststellen. Rektor Dr. Walter Kirchschläger
dankte nicht nur für «Grundbereitschaft
und Offenheit, in der das Gespräch geführt
werden konnte, sondern auch für die Ge-
meinschaft im Gebet». Aufgrund der allseits

positiven Erfahrungen mit solchen Begeg-

nungen, wurde bereits eine weitere für das

Jahr 1993 geplant
Solothurn, 16. November 1992

Max F/o/er, Informationsbeauftragter
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Pastoraljahr und Pastoralkurs 1993/94
Das Pastoraljahr 1993/94 beginnt Mitte

August 1993. Interessenten melden sich bis
37. Deze/nöe/' 7992 beim Moderator des Prie-
sterseminars, Dr. Peter Rutz, Alte Schanfig-
gerstrasse 7, 7000 Chur.

Der Anmeldetermin für das Pastoraljahr
1994/95 ist der 7. TVovemôer 7993.

Im Herrn verschieden
Kon //ieff/wigen IPc/'/ju/; P/n/rer 7 P.,
/Zwc/t
Der Verstorbene wurde am 6. April 1903

in Schwyz geboren und am 3. Juli 1927 in
Chur zum Priester geweiht. Er war tätig als

Kaplan in Wollerau (1928-1934), als Pfarrer
in Bristen (1934-1938) und als Pfarrer in
Wangen (1938-1973); im Ruhestand ab Mai
1973. Er starb am 16. November 1992 in

Schwyz und wurde daselbst am 20. Novem-
ber 1992 beerdigt.

Verstorbene
Josef Weikart, alt Pfarrer,
Amriswil

Was unser lieber Heimgegangene wohl kaum
geahnt oder erwartet hat, ist sehr schnell auf ihn
zugekommen. Er starb anlässlich eines Aufent-
haltes im Haus der Hausangestellten in Sipp-
lingen ennet dem Bodensee, genau eine Woche
nach seinem 77. Geburtstag, noch bevor er
seine Frühlingsferien hätte antreten können, am
16. März 1992.

Am 9. März 1915 wurde alt Pfarrer Weikart in
Zürich geboren und auf die Namen Josef Thomas
getauft, denn sein Vater hiess Thomas und seine

Mutter Karolina geborene Graf. Der Vater hatte
eben in Glattbrugg ein Baugeschäft und ein
Wohnhaus aufgebaut. Doch der kleine Knabe
konnte weder seine Mutter und nur schwach sei-

nen Vater kennenlernen. Die Mutter starb, als er

einjährig war, der Vater in seinem dritten Lebens-
jähr. Aufgezogen wurde er von seiner Tante, The-
resia Graf, der Schwester seiner Mutter, zuerst in
Glattbrugg (ZH), dann ab etwa sieben Jahren in
Rilasingen-Arlen bei Singen. Mit elf Jahren schon
kam er ans Gymnasium «Stella Matutina» in
Fekdkirch bis zur Matura. Nach der Matura stu-
dierte er zunächst Philologie an der Universität
Zürich. Diese Sprachstudien sollten ihm später
sehr viel nützen. Nach einer Lourdes-Wallfahrt
reifte der von klein auf gehegte und von seiner
Tante geförderte Wunsch zum Entschluss, Prie-
ster, und zwar Salesianer-Pater von Don Bosco zu
werden, wo schon sein Onkel Pater war. 1938 be-

gann er sein Philosophie- und Theologiestudium
an der ordenseigenen Hochschule in Turin. 1945

schloss er seine Studien ab und wurde von Bischof
Angelo Jelmini in Lugano zum Priester geweiht.
Die Primizmesse feierte er am berühmten Tessiner

Wallfahrtsort Madonna del Sasso in Locarno. Da-
nach wurde er seiner guten Sprachkenntnisse we-

gen als Sprachlehrer an höheren Schulen in Lu-

gano für Englisch, Französisch und Deutsch ein-

gesetzt, so am Instituto Elvetico, an Sekundär-
und Handelsschulen. 1957 übernahm er im neu er-
öffneten Studentenheim in Freiburg das Amt ei-

nes Studentenseelsorgers für Universität- und
Technikumsstudenten.

1959 wurde er von der Generaldirektion der

Salesianer nach Beromünster berufen, um dort ein

Haus aufzubauen für ein Gymnasium, das vor al-
lern angehenden Priesterkandidaten das Studium
ermöglichen und für rund 200 Studenten Platz
bieten sollte. 1964, nach fünfjähriger aufreibender
Bautätigkeit, wurde sein Wunsch immer grösser,
in die Pfarreiseelsorge einsteigen zu dürfen.

So begann er zuerst als Pfarrhelfer in Zofin-
gen, in enger Zusammenarbeit mit Ernst Wenger,
den er bis zuletzt als Vorbild verehrte. Diese sieben
Jahre in Zofingen bezeichnete er später als die
fruchbarste Zeit seines priesterlichen Wirkens.
1971 übernahm er auf Wunsch von Bischof Anton
Hänggi die frei gewordene Pfarrei Walterswil (SO)
als Pfarrer. Nach Ablauf der vereinbarten Amts-
zeit wünschte er in die Nähe von Zürich zu kom-
men, wo noch betagte Verwandte wohnten. So

übernahm er 1977 die verwaiste Pfarrstelle in
Kollbrunn bei Winterthur. Mit Erreichen des Pen-
sionsalters suchte er eine Teilzeitstelle in der Nähe
des Bodensees und war froh, als sich in Amriswil
eine solche Stelle auftat. Er trat am 1. Oktober
1981 als alt Pfarrer diese Stelle an und fühlte sich
da sehr wohl und zu Hause. Während 10 H Jahren
versah er sein Teilzeitpensum zur Zufriedenheit
von Pfarrei und Kirchengemeinde. Über sein Le-
ben schrieb er in seinem Nachlass die Worte des

Psalmisten: «Wie kann ich dem Herrn all das ver-
gelten, was er mir Gutes getan hat? (Ps 115).

Ein bewegtes und an vielfältigen Erfahrungen
reiches Leben ist durch den Ruf Gottes abge-
schlössen worden. Er hat seine reichen Talente

nutzbringend und vielfältig einsetzen können, zu-
nächst als Sprachbegabter, der nicht nur an höhe-

ren Schulen Luganos lehrte, sondern der Missions-

Prokura der Salesianer oft dienstlich war. Als
Sohn eines Baumeisters hat er bauliche Aufgaben
ausgeführt. Schliesslich konnte er auch noch in
der Seelsorge tätig sein als intellektuell geschulter
Lehrmeister und tiefgläubiger Priester. Auch
wurde er in die Schule des Leidens genommen,
wenn er nicht überall richtig verstanden und auf-

genommen wurde, wenn sich trotz besseren Wis-
sens der Widerstand und die Undankbarkeit der
Menschen zeigte. Umso mehr zehrte er von jenen
Seelsorgeposten, wo er sich frei entfalten konnte
und akzeptiert war. Da konnte er wieder aufatmen
und dankbar sein. Offenbar durch weniger gute
Erfahrungen bestärkt, Hess er vieles nicht mehr an
sich herankommen und wirkte deshalb etwas
distanziert. Wer ihn aber näher kannte, weiss um
seine tiefe Frömmigkeit und seine herzliche
menschliche Liebe, die er dann und wann aufblit-
zen Hess. Treu seiner Kirche hielt er am Altherge-
brachten fest, ohne für Neues verschlossen zu sein.

In grosser Gewissenhaftigkeit und Ordnung voll-
zog sich sein Leben. Dafür möge ihm Gott seinen

reichen Lohn gewähren, gemäss der Schrift: «Du

guter und getreuer Knecht, du bist im Kleinen ein

treuer Verwalter gewesen, ich will dir eine grosse
Aufgabe übertragen. Komm, nimm teil an der
Freude deines Herrn» (Mt 25,21). Seine letzte

Ruhestätte fand er im Priestergrab an der Kirchen-

mauer der St.-Stefans-Kirche Amriswil.
TT/vts/ Pe/er/tat«

Diözesanproprien der
deutschsprachigen Schweiz

Weil mit der Neu-Ausgabe des Mess-
Lektionars (ab 1982) der Lektionar-Faszikel
zu den Diözesanproprien nicht mehr unein-
geschränkt brauchbar ist, veröffentlichten
wir letzthin eine vom Liturgischen Institut
erstellte (gekürzte) Neufassung des Lektio-
nar-Teils und stellten davon zudem einen

Sonderdruck her; dieser kann dem bisheri-

gen Messbuch-Faszikel der Diözesanpro-
prien beigelegt werden. Zu beziehen ist er ge-

gen eine Schutzgebühr von Fr. 1.- (zuzüglich
Porto) bei der Administration der SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 07 27.

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse 93,
6047 Kastanienbaum
Ernst Peterhans, Pfarrer, Alleestrasse 17, 8580

Amriswil
Dr. P. Roland-Bernhard Trauffer OP, Schweizer

Bischofskonferenz, Postfach 22, 1700 Freiburg 6

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag
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St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.
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Abonnementspreise
/ö/tW/c/t Schweiz: Fr. 95.-;
Ausland Fr. 95 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
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Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen undService
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

T

B TT
EIN LEBENSBILD

AUS DEM ALTEN TESTAMENT
IN 19 AQUARELLEN

AUS DEM KLOSTER ESCHENBACH/LU

Tobit, die für den Unterricht
so beliebte Lebensgeschichte,
ist in einer Sammelmappe,
46/35 cm mit 19 Aquarellen
und biblischer Textvorlage
samt Vermerk zu jedem Bild,
im Kloster 6274 Eschenbach
zu beziehen.
Tel. 041-89 37 38
Fax 041-8913 32
Subskriptionspreis Fr. 90-
Ab Februar Fr. 120.-

Wcffmeht
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im
Anbruch

Wffig DES PÈRES

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon
(071) 44 14 15

Kirchlicher Terminkalender 1993
Wie wertvoll dieses Buch ist erfahren wir aus Altötting:

«Der in Ihrem Verlag erscheinende <Kirchliche Termin-
kalender>, zusammengestellt von H. H. Stadtdechant
Msgr. Dr. D. Froitzheim, ist in jeder Hinsicht sehr wertvoll,
alles Wichtige umfassend und sehr hilfreich. Dem sehr
fleissigen Verfasser gebührt tiefster Dank und Anerken-
nung.»
144 Seiten, Format 17x23 cm, Zeichenband, gebunden
DM 24.50 zuzüglich Versandkosten

Verlag Franz Schmitt, Postfach 1831, D-5200 Siegburg

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Martin Noth

Die Welt des Alten Testamentes
Herder, Fr. 28.80

Wer sich für den Schauplatz des Alten Testamentes interessiert, wird mit
diesem «Reiseführer in die Zeit des Alten Testamentes» spannende Ent-
deckungen machen.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Kath. Kirchgemeinde St. Stefan Amriswil

sucht baldmöglichst oder nach Übereinkunft (auch wenn Sie
erst Mitte nächsten Jahres in den Ruhestand treten sollten,
sich melden) einen

alt Pfarrer
für folgende Aufgaben:
- alternierend mit dem Pfarrer Sonntags- und Werktagsgot-

tesdienste
- einen Teil der Krankenseelsorge und Altersbetreuung
- Vertretung des Pfarrers bei seiner Abwesenheit (Ferien

usw.)

Ob Teilpensum oder Halbamt, darüber entscheiden Sie, je
nach Wunsch und Verfassung, dementsprechend höhere Ent-
löhnung, die grosszügig berechnet wird. Eine geräumige und
schöne 41/2-Zimmer-Wohnung steht bereit in einem Hoch-
haus. Sie werden sich hier wohl fühlen und einen geruhsamen
Lebensabend geniessen können.

Gerne erwarten wir Ihren Anruf oder Ihre Bewerbung. Für
Auskünfte oder Anmeldung stehen zur Verfügung; Rolf Alle-
mann, Präsident der Kath. Kirchenvorsteherschaft, Gassen-
äckerstrasse 26, 8580 Amriswil, Telefon 071-67 42 16, oder
Ernst Peterhans, Pfarrer, Alleestrasse 17, 8580 Amriswil,
Telefon 071-67 11 36

Die /VWer•
Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
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Katholische Kirchgemeinde Diepoldsau-
Schmitter

Wir suchen auf unsere l(i)ebenswerte Rheininsel
im St. Galler Rheintal eine/n vollamtliche/n

Pastoralassistenten/-in
oder Katecheten/-in

In unserer Pfarreigemeinde mit 2700 Katholiken
erwarten Sie folgende Aufgaben:
- Religionsunterricht an der Oberstufe

- Mitgestaltung von Gottesdiensten

- pfarreiliche Jugendarbeit
- weitere pfarreiliche Aufgaben

Auskunft erteilt gerne Herr Pfarrer Konrad Schmid,
Telefon 071-73 11 52. Schriftliche Bewerbungen
bitte an Kirchenpräsident Sepp Hutter, Äuelistras-
se 6, 9444 Diepoldsau

Pfarrei Grenchen

Einer unserer Katecheten wird nach gut zwanzig Jahren
seelsorgerlichem Einsatz Leiter eines Sozialamtes. Zur Er-

gänzung unseres Seelsorgeteams suchen wir eine(n) voll-
amtliche(n)

Katechetin/Katecheten
Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht auf der Mittel- und Oberstufe

- Mithilfe in der allgemeinen Pfarreiseelsorge nach Ab-
spräche und Eignung

Das bestehende Seelsorgeteam freut sich auf eine Mit-
arbeiterin/einen Mitarbeiter, die/der zu aufbauender
Zusammenarbeit bereit ist.

Stellenantritt nach Vereinbarung.

Besoldung und Anstellungsbedingungen gemäss Dienst-
und Gehaltsordnung der röm.-kath. Kirchgemeinde Gren-
chen.

Auskunft erteilt Otmar Scherrer, Pfarrer, Telefon 065-
53 12 33. Bewerbungen an: röm.-kath. Kirchgemeinde,
Kirchstrasse 86, 2540 Grenchen

Galluspfarrei Oberuzwil, Kanton St. Gallen

Wir suchen für unsere Pfarrei eine/n

Pastoralassistenten/-in

Sind Sie

- eine starke, teamfähige Persönlichkeit

- bereit zur Zusammenarbeit mit unserem Pfarrei-
Seelsorger und verschiedenen Organisationen

haben Sie Freude

- am Kontakt mit Jugendlichen im Religionsunter-
rieht und in der Vereinsarbeit

- an der Mitarbeit in Verkündigung und Liturgie
- an der Übernahme von Verantwortung

Wenn Sie sich angesprochen fühlen, so nehmen Sie
bitte zur weiteren Abklärung mit Herrn F. Weder,
Pfarrer, Telefon 073-51 55 74, oder mit Herrn F.

Odoni, Kirchenverwaltungspräsident, Telefon 073-
51 69 88, Kontakt auf. Wir freuen uns auf ein Ge-

spräch Ihrerseits.
Kirchenverwaltung
9242 Oberuzwil

Die Pfarrei Maria Lourdes in Zürich-Seebach
sucht eine/n vollamtliche/n

Katecheten/in oder

Pastoralassistenten / in

Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen:
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe

- pfarreiliche Jugendarbeit
- Mitgestaltung der Familiengottesdienste
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Stellenantritt naeh Vereinbarung.

Die Anstellung erfolgt gemäss den finanziellen
Richtlinien des Stadtverbandes.

Telefonische Auskünfte erteilen gerne: Alois Matt,
Pfarrer, Martin Piller, Vikar, erreichbar unter Telefon
01-301 36 62.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den
Präsidenten der Kirchenpflege: Herrn Otto Seitz,
Mattackerstr. 71, 8052 Zürich, Tel. 01-301 46 58
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J(UJdI[®gi[i[!iB®[M][! Zürich
—

Kath. Arbeitsstelle für Jugendarbeit und Jugend-
beratung im Kanton Zürich
Zur Ergänzung unseres Teams von Fachmitarbeitern/-innen
suchen wir auf den 1. Januar 1993 oder nach Verein-
barung eine/n

Beauftragte/n für Jugendarbeit
60%-Anstellung (eventuell 80%-Pensum)

Folgende Aufgaben gehören zum Bereich Jugendarbeit:
- Animation und Begleitung von Jugendarbeit in den

Regionen und Pfarreien
- Mitplanung und Realisierung der Weiterbildung von

Verantwortlichen für Jugendarbeit
- Beratung von Verantwortlichen für Jugendarbeit,

verschiedenen Gremien und Pfarreien
- Mitarbeit in Arbeitsgruppen und Kommissionen auf

regionaler, kantonaler und deutschschweizerischer Ebene

Wir erwarten:
- Erfahrung in der Jugendarbeit
- abgeschlossene Ausbildung im sozialen, pädago-

gischen, psychologischen oder theologischen Bereich
- kirchliches Engagement

Die Anstellung erfolgt nach der Anstellungsordnung der
röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Weitere Auskunft erhalten Sie von Stephan Kaiser und Jan
Vosse, Telefon 01-251 76 20.

Ihre Bewerbung richten Sie bis 10. Dezember 1992 an:
Jugendseelsorge Zürich, Auf der Mauer 13, Postfach,
8023 Zürich 1

Seelsorgeverband Leibstadt/Schwaderloch

Die beiden Pfarreien werden sich zu einem Seel-
sorgeverband zusammenschliessen und suchen
daher zur Erfüllung der vielfältigen Aufgaben
einen/e vollamtlichen/e

Pastoralassistenten/-in
oder Katecheten/-in

Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen
- Leitung der Pfarrei Schwaderloch
- Religionsunterricht an unseren Schulen
- Mitarbeit in Verkündigung und Liturgie
- Jugendarbeit

Stellenantritt nach Vereinbarung, wünschens-
wert Sommer 1993.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Pfarrer Jost
Siegwart, Telefon 056-47 11 30.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an
den Kirchenpflegepräsidenten Werner Holen-
stein, Breitenstein 419, 4353 Leibstadt
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Gratis abzugeben

hölzerner Blockaltar
(Zelebrationsaltar, Neuanferti-
gung). Altarplatte: 85x200 cm.
Höhe: 95 cm. Muss abgeholt wer-
den. Kath. Pfarramt, Chileweg 1,

8917 Oberlunkhofen, Telefon
057-34 11 38

\l/ Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern
- kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preis-
günstig
rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften
prompte Lieferung

_lienert_Bkerz_en
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik,
8840 Einsiedeln, Tele'on 055-
532381

Hans Widmer

LEBENDIGE
ANTIKE

Latein und antike Kultur
für jedermann

131 Seiten, 49 Abb., 3. Aufl.

Fr. 27.-

Im Buchhandel
oder direkt beim Autor:

Edition Odysseus,
5023 Biberstein
(Versand gratis!)

«... Der Autor, Lateinlehrer an der Kantonsschule Aarau, versteht es,

in anschaulicher, leicht verständlicher und doch sachlich fundierter
Weise Beispiele solch antiker Wörter, Redensarten und Lebensweis-

heiten, die oft auf merkwürdig verschlungenen Wegen in unsere heu-

tige Zivilisation eingegangen sind, dem Leser näherzubringen.
Grundsätze aus dem römischen Recht und Begriffe aus dem Kirchen-
latein - was heisst eigentlich Pfingsten? - werden auf ihren Ursprung
zurückgeführt; die Philosophie und die antiken Naturwissenschaf-
ten - etwa die antike Atomphysik - liefern frappante Beispiele. Aber
auch die bildenden Künste und die Architektur der Antike haben ihre
unverkennbaren Spuren hinterlassen. Zahlreiche gut ausgewählte
Abbildungen bereichern das Ganze: Kurz, eine für den Laien interes-
sante und vergnügliche und auch für den Fachmann lohnende Lek-
türe.» «Der Bund», 25. 1. 92

Buzibachstr. 12

CH-6023 Rothenburg
Tel. 041-53 84 22

Fax 041-53 98 33

Show-Room


	

